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1. KAPITEL

22. Dezember 1896

Lizzie McKettrick lehnte sich in ihrem Sitz nach vorn, als würde der Zug auf diese Weise schneller fahren. Nach Hause. Sie fuhr endlich nach Hause, auf die Triple M Ranch, zu ihrer großen, lauten Familie. Nach über zwei Jahren, in denen sie zuerst in Miss Ridgelys Anstalt für junge Frauen gutes Benehmen und Kultiviertheit gelernt und dann eine normale Schule besucht hatte, kehrte Lizzie zurück. Endlich zurück zu den Menschen, die sie liebte – und zwar für immer. Sie kam einen Tag früher als erwartet an, um alle zu überraschen – ihren Vater, ihre Stiefmutter Lorelei und die kleinen Brüder John Henry, Gabriel und Doss. Für alle hatte Lizzie Geschenke gekauft. Die meisten hatte sie schon vor Wochen von San Francisco aus losgeschickt. Ein paar besonders wertvolle jedoch lagen gut verpackt in einer ihrer drei riesigen Reisetruhen.

Nur ihr Großvater Angus McKettrick, der Patriarch des großen Familienclans, wusste, dass sie schon heute Abend kam. Er wird an dem kleinen Bahnhof in Indian Rock auf mich warten, dachte Lizzie glücklich – wahrscheinlich mit den Zügeln eines großen flachen Pferdeschlittens in der Hand. Mit diesen Schlitten schafften sie normalerweise das Futter zu eingeschneiten Rinderherden. Sie hatte ihm in ihrem letzten Brief geschrieben, dass sie all ihre Sachen mitbringen würde. Denn dieses Mal kam sie für immer zurück und nicht nur für einen kurzen Besuch zu Weihnachten wie in den letzten beiden Jahren.

Lizzie lächelte, weil selbst ihr engster Vertrauter Angus – von ihren Eltern einmal abgesehen – nicht alle Fakten ihrer Rückkehr kannte.

Aus den Augenwinkeln betrachtete sie Whitley Carson, der neben ihr gegen das verrußte Fenster gelehnt und in eine Decke gekuschelt tief und fest schlief. Sein Atem ließ die Scheibe beschlagen. Immer wieder zuckte er zusammen und grummelte etwas vor sich hin.

Leider war Whitley zwar äußerst charmant, hielt aber offenbar wenig von Zugreisen. Seit sie in San Francisco eingestiegen waren, hatte er kaum eine Gelegenheit verstreichen lassen, sich zu beschweren.

Der Zug wäre schmutzig.

Es gäbe keinen Speisewagen.

Der über ihnen wabernde Zigarrenqualm reizte seinen Husten.

Ihm würde nie mehr warm werden.

Was in aller Welt war nur in die Frau drei Reihen hinter ihnen gefahren, dass sie eine so lange Reise mit zwei frechen Kindern und einem schreienden Säugling antrat?

In diesem Moment gab das Baby einen kläglichen Schrei von sich.

Lizzie, die an Babys gewöhnt war, weil es so viele davon auf Triple M gab, störte das nicht. Was sie hingegen sehr wohl störte, war Whitleys offensichtlicher Unmut gegenüber Kindern. Obwohl sie als Lehrerin arbeiten wollte – verheiratet oder nicht –, hoffte sie, eines Tages selbst einen ganzen Stall voller Kinder zu haben. Gesunde, laute, wilde Kinder, aus denen selbstbewusste Erwachsene und Freidenker werden würden. Es fiel ihr nicht leicht, in jenem Whitley den Vater ihrer Kinder zu sehen.

Der Mann jenseits des Gangs legte seine Zeitung zur Seite, stand auf und streckte sich. Er war vor ein paar Stunden zugestiegen, in Phoenix, in der Hand eine Arzttasche aus gesprungenem und verkratztem Leder. Seine Weste war sauber, aber sichtlich abgetragen. Er trug weder Hut noch Waffe – ein seltener Anblick in dem noch immer wilden Gebiet um Arizona herum.

Obwohl Lizzie annahm, dass Whitley, sobald sie bei ihrer Familie waren, um ihre Hand anhalten würde, warf sie dem Fremden verstohlene Blicke zu. Er hatte irgendetwas an sich, das immer wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.

Der Mann hatte dunkles, recht langes Haar und braune ernste Augen. Auch wenn er vermutlich nicht viel älter als Lizzie war, die demnächst zwanzig wurde, lag eine Reife in seinem Verhalten und seiner Miene, die sie anzog. Es kam ihr so vor, als ob er schon viele Leben gelebt hätte, zu anderen Zeiten und an anderen Orten.

Sie hörte, wie er leise zu der Mutter sprach, und spürte ein ganz spezielles kleines Ziehen an der geheimsten Stelle ihres Herzens, als sie sah, wie er das in einen schäbigen, ausgefransten Quilt gewickelte Kind hielt.

Whitley schlief weiter.

Außer ihnen saßen nur wenige andere Passagiere in dem Waggon. Ein fahler und sehr magerer Soldat in blauer Uniform, der sich offenbar gerade von einer grässlichen Krankheit oder Verletzung erholte. Ein beleibter Vertreter mit einem Musterkoffer auf dem Schoß, dessen Griff er mit einer Hand umklammerte, während er in der anderen eine brennende Zigarre hielt. Offenbar besaß er einen unerschöpflichen Vorrat an diesen Dingern, da er eine nach der anderen wegpaffte. Ein älteres, schweigsames Paar reiste mit einem exotischen weißen Vogel in einem wunderschönen Messingkäfig bei sich. Herrliche blaue Federn schmückten den Kopf des Vogels, der, sobald seine Besitzer das rote Seidentuch vom Käfig zogen, vor sich hin plapperte.

Sie alle – von Whitley natürlich abgesehen – waren Fremde für Lizzie. Wobei ihr Whitley in diesem neuen und unangenehmen Licht ebenfalls fremd erschien.

Neues Heimweh erfasste Lizzie. Sie sehnte sich entsetzlich danach, unter Menschen zu sein, die sie kannte. Menschen wie Lorelei, die bestimmt seit Wochen unaufhörlich buk, Päckchen versteckte und Geheimnisse bewahrte. Oder wie ihr Vater Holt, der sich in den Pausen im Schuppen einschloss, um Schlitten, Spielzeugkutschen und Puppenhäuser zu schnitzen. Einiges davon würde er Lizzies Brüdern und den vielen Cousins und Cousinen schenken. Doch der größte Teil war für die ärmeren Haushalte in der Umgebung von Triple M gedacht.

Zwar lagen immer Berge von Geschenken unter dem Weihnachtsbaum, und es gab reichlich köstliches Essen, doch für die McKettricks ging es Weihnachten überwiegend darum, Leuten Geschenke zu machen, die nicht so viel besaßen wie sie. Darum nähten Lorelei, Lizzie und alle Tanten jedes Jahr etliche Stoffpuppen und -tiere, die beim Gemeindefest am Weihnachtsabend in der Kirche verteilt wurden.

Der Fremde, der jetzt mit dem Baby auf dem Arm den Gang entlangging, riss Lizzie aus ihren Gedanken. Er sah ihr ins Gesicht. Zwar lächelte er nicht direkt, doch irgendetwas blitzte in seinen Augen auf.

Sein Anblick beschämte Lizzie. Sie hätte der überforderten Mutter drei Reihen weiter hinten ihre Hilfe anbieten sollen. Das Kind beruhigte sich bereits ein wenig, es gurrte und sabberte auf das weiße Hemd des Mannes. Falls ihn das störte, so ließ er es sich nicht anmerken.

Hinter den Zugfenstern wirbelten dicke Schneeflocken durch die zunehmende Abenddämmerung. Und obwohl Lizzie mit Gedankenkraft versuchte, das Tempo des Zugs zu beschleunigen, schien er eher langsamer zu werden.

Gerade als sie dem Mann den Säugling abnehmen wollte, ertönte aus allen Richtungen ein entsetzliches Getöse – als ob tausend Gewitter gleichzeitig zusammenkrachten. Der Waggon ruckte heftig und stoppte dann unvermittelt mit einem Beben. Als ob der ganze Zug aus den Schienen springen wollte, neigte er sich zur Seite, stellte sich dann aber wieder mit einem Übelkeit erregenden Wackeln auf.

Der Vogel schlug vor Angst wild kreischend mit den Flügeln.

Lizzie, die beinahe aus ihrem Sitz geschleudert wurde, spürte einen festen Griff an ihrer Schulter. Beim Aufsehen erkannte sie den Fremden, der noch immer aufrecht stand, das Baby sicher in seiner rechten Armbeuge. Irgendwie war es ihm gelungen, auf den Beinen zu bleiben, das Kind zu halten und Lizzie davor zu bewahren, auf den gegenüberliegenden Sitz geworfen zu werden.

“W…was?”, murmelte sie erschrocken.

“Eine Lawine vermutlich”, erwiderte der Mann ruhig.

Der wiedererwachte Whitley war genauso verängstigt wie der Vogel. “Sind wir entgleist?”, wollte er wissen.

Der Fremde ignorierte ihn. “Ist jemand verletzt?”, fragte er, tätschelte den Rücken des Babys und schaukelte es vorsichtig an seiner Schulter.

“Mein Arm”, wimmerte die Mutter des Säuglings im hinteren Teil. “Mein Arm …”

“Keine Panik”, sagte der Mann, drückte Lizzie das Baby in die Arme und nahm die Medizintasche von der Ablage über seinem Sitz. Er sprach leise mit dem älteren Ehepaar. Lizzie sah, wie sie nickten. Sie waren also in Ordnung.

“Keine Panik!”, krächzte der Vogel. “Keine Panik!”

Trotz der ernsten Situation musste Lizzie lächeln.

Whitley rieb sich den Nacken und beäugte die Arzttasche. “Ich glaube, ich bin verletzt”, rief er. “Sie sind Arzt, nicht wahr? Ich brauche Laudanum.”

“Laudanum!”, forderte der Vogel.

“Psst, Woodrow”, flüsterte die alte Dame. Ihr Mann legte das Tuch über den Käfig, woraufhin Woodrow umgehend verstummte.

Mit einem kurzen Nicken beantwortete der Arzt Whitleys Anfrage. “Ja, ich bin Arzt. Mein Name ist Morgan Shane. Ich werde Sie mir ansehen, sobald ich Mrs. Halifax’ Arm verarztet habe.”

Das Baby begann in Lizzies Armen zu schreien und sich nach seiner Mutter zu strecken.

“Bring es zum Schweigen”, blaffte Whitley. “Ich habe Schmerzen.”

“Schweigen”, wiederholte Woodrow gedämpft durch das Seidentuch. “Ich habe Schmerzen!”

Ohne auf Whitley zu achten, stand Lizzie auf. “Dr. Shane?”

Er hockte im Gang neben der Mutter des Säuglings und untersuchte behutsam ihren Arm. “Ja?”, fragte er ein wenig gereizt und ohne von seiner Arbeit aufzusehen. Die älteren Kinder, ein Junge und ein Mädchen, klammerten sich auf dem anderen Sitz aneinander.

“Das Baby – so wie es schreit – denken Sie, es könnte verletzt sein?”

“Es ist ein Mädchen”, wisperte die Frau.

“Sie hat sich nur sehr erschreckt”, erklärte Dr. Shane, diesmal freundlicher. “So wie der Rest von uns auch.”

“Ich glaube, wir sind verschüttet”, rief der Soldat.

“Verschüttet!”, stimmte Woodrow mit einem Rascheln seiner Federn zu.

Tatsächlich drückten sich auf einer Seite des Waggons Schnee, Äste und Steine gegen die Fenster. Auf der anderen Seite lag ein tiefer Abgrund, wie Lizzie von ihren früheren Reisen wusste.

“Nur eine Verstauchung”, verkündete Dr. Shane Mrs. Halifax. “Ich mache Ihnen eine Schlinge. Wenn die Schmerzen zu schlimm werden, kann ich Ihnen etwas Medizin geben. Allerdings würde ich lieber darauf verzichten. Sie stillen das Baby, oder?”

Mrs. Halifax nickte und biss sich auf die Unterlippe. Lizzie bemerkte, dass die Frau höchstens so alt war wie sie, vielleicht sogar jünger. Sie war mager, geradezu ausgezehrt, ihre Kleider waren zerschlissen und ausgeblichen.

Spontan dachte Lizzie an den Inhalt ihrer Truhen: Wollkleider, Schals und der warme schwarze Mantel mit dem marineblauen Seidenkragen. Lorelei hatte ihn Lizzie zum Schulabschluss geschickt, damit sie auf der Heimfahrt schick aussah und trotzdem nicht frieren musste. Sie hatte allerdings beschlossen, dieses teure Kleidungsstück nur sonntags anzuziehen.

Sie lief zurück zu Whitley, das Baby noch immer in den Armen. “Wir brauchen deine Decke”, sagte sie.

Whitley runzelte die Stirn und wickelte sich nur noch fester in den weichen Stoff. “Ich bin verletzt”, protestierte er. “Könnte sein, dass ich unter Schock stehe.”

“Du bist nicht verletzt”, antwortete sie genervt und klopfte mit dem Fuß auf den Boden. “Aber Mrs. Halifax. Whitley, gib mir die Decke.”

Daraufhin umklammerte Whitley die Decke so heftig, dass seine Fingerknöchel weiß wurden, und schüttelte hartnäckig den Kopf. In diesem Moment erkannte sie, dass sie Whitley Carson nicht heiraten konnte. Nicht einmal, wenn er sie auf Knien anflehen würde, was zwar nicht sehr wahrscheinlich, aber eine befriedigende Vorstellung war.

“Nehmen Sie meine, Ma’am”, rief der Soldat von hinten und bot ihr einen ausgewaschenen Quilt an, den er aus seinem überdimensionalen Seesack zog.

Der Vertreter, dessen Zigarre beim Unfall ausgegangen war, aber noch immer zwischen seinen Lippen steckte, öffnete den Musterkoffer. “Ich habe hier ein paar Geschirrtücher”, wandte er sich an Dr. Shane. “Feinste ägyptische Baumwolle, handgewebt. Eins davon würde bestimmt eine gute Schlinge abgeben.”

Der Arzt bedankte sich bei dem Vertreter und nahm den Quilt von dem Soldaten entgegen.

“Wenn ich nur zu meinen Reisetruhen käme”, ärgerte sich Lizzie, während sie sich das inzwischen etwas ruhigere Baby gekonnt auf die Hüfte setzte. Durch ihre jüngeren Brüder und die zahlreichen Cousins war sie den Umgang mit kleinen Kindern gewöhnt.

“Das ist nun wirklich nicht der Zeitpunkt, um sich Sorgen über die Garderobe zu machen”, bemerkte Dr. Shane abfällig. Er war gerade dabei, aus dem Geschirrtuch eine Schlinge für Mrs. Halifax’ Arm herzustellen.

Lizzie errötete. Fast hätte sie ihm erklärt, warum sie zu ihrem Gepäck wollte – nämlich aus wahrhaft uneigennützigen Gründen –, doch ihr Stolz hielt sie davon ab.

“Ich habe Schmerzen!”, beschwerte sich Whitley weiter vorn.

“Ich habe Schmerzen”, echote Woodrow inzwischen deutlich leiser.

“Vielleicht sollten Sie sich um Ihren Mann kümmern”, bemerkte Dr. Shane knapp, während er sich aufrichtete.

Lizzies Wangen wurden noch heißer, obwohl es in dem Waggon immer kälter wurde. Inzwischen konnte sie schon ihren eigenen Atem sehen. “Whitley Carson”, erwiderte sie, “ist mit Sicherheit nicht mein Mann.”

So etwas Ähnliches wie ein Lächeln tanzte in Dr. Shanes dunklen Augen. “Nun”, sagte er gedehnt, “dann haben Sie doch mehr Verstand, als ich Ihnen zugetraut hätte, Miss …?”

“McKettrick”, sagte Lizzie. “Lizzie McKettrick.”

Dr. Shane, der gerade im Begriff war, sich zu dem Soldaten umzudrehen, hielt inne und hob die Augenbrauen. Er kennt den Namen McKettrick, dachte Lizzie. Er war auf dem Weg nach Indian Rock, der letzten Station auf dieser Strecke, sonst säße er nicht in diesem Zug. Vielleicht hatte er sogar geschäftlich mit ihrer Familie zu tun.

Ihr kam ein schrecklicher Gedanke. War jemand in ihrer Familie krank? Ihr Vater? Lorelei? Oder Angus? Während ihrer Abwesenheit hatte sie viele Briefe geschrieben und erhalten. Lizzie hatte mit fast allen Mitgliedern der riesigen Familie korrespondiert. Aber vielleicht hatten sie ihr etwas verheimlicht und warteten darauf, ihr persönlich die schlechte Nachricht zu überbringen …

Als Dr. Shane ihr Gesicht sah, aus dem sämtliche Farbe gewichen sein musste, runzelte er die Stirn. Er trat sogar einen Schritt auf sie zu. Vielleicht aus Furcht, dass sie das kleine Mädchen fallen ließ, das sich jetzt an Lizzie schmiegte. Der kleine Körper erbebte unter einem leichten Schluckauf, den das Weinen verursacht hatte.

“Geht es Ihnen gut, Miss McKettrick?”

Lizzie drückte ihr Rückgrat durch, ein Trick, den sie von ihrem Großvater kannte. Halt den Rücken gerade und deine Schultern auch, Lizzie-Mädchen, vor allem, wenn du dich fürchtest.

“Mir geht es gut”, sagte sie fest.

Dr. Shane schenkte ihr die Kopie eines anerkennenden Lächelns. “Gut, denn wir haben hier noch einiges vor uns, und ich brauche Ihre Hilfe.”

Nachdem der erste Schock langsam nachließ, überrollte die Erkenntnis, wie gefährlich die Situation war, Lizzie wie eine zweite Lawine.

“Ich muss nach dem Lokführer und dem Schaffner sehen”, sagte Dr. Shane und drückte sich in dem engen Gang an ihr vorbei.

“Man wird uns retten”, sagte sie mit einem Nicken, ebenso sehr zu sich selbst wie zu Dr. Shane. Whitley hörte nicht zu, er hatte einen Flakon aus seiner Tasche gezogen und begonnen, große Schlucke zu trinken. Der Vertreter und der Soldat unterhielten sich mit leiser Stimme, während Mrs. Halifax und ihre Kinder sich unter dem Quilt zusammenkuschelten. Das ältere Ehepaar flüsterte sich beruhigend zu, Woodrows Käfig spannte sich von einem Schoß zum anderen wie eine Brücke. “Wenn wir nicht pünktlich in Indian Rock ankommen, wird man nach uns suchen”, erklärte sie ihren Mitreisenden.

Ihr Vater. Ihre Onkel. Jeder kräftige Mann und Junge in Indian Rock vermutlich. Alle würden ihre Pferde satteln, Schlitten anspannen und den Schienen folgen, bis sie den verunglückten Zug gefunden hätten.

“Haben Sie mal aus dem Fenster gesehen?”, fragte Dr. Shane gedämpft. “Hier ist meilenweit nichts. Auf der einen Seite liegen mindestens fünf Meter Schnee und auf der anderen ein Abgrund. Zwar kann ich nur raten, aber sie scheinen mir ein vernünftiges, praktisch veranlagtes Mädchen zu sein, also werde ich Ihnen die Wahrheit zumuten. Wir stecken in großen Schwierigkeiten. Eine weitere Lawine könnte uns in den Abgrund reißen. Es bräuchte eine ganze Armee, um uns auszugraben, und ein kranker Soldat ist noch lange keine Armee. Wir können nicht bleiben, wir können nicht gehen. Da draußen tobt ein ausgewachsener Schneesturm.”

Nachdem sie einmal heftig geschluckt hatte, hob Lizzie das Kinn. “Ich bin kein Mädchen”, entgegnete sie. “Ich bin fast zwanzig, und ich bin Lehrerin.”

“Zwanzig?”, spöttelte der Arzt. “So alt. Und eine Lehrerin obendrein.”

Doch Lizzie dachte schon wieder an ihre Familie – ihren Vater, ihren Großvater, ihre Onkel. “Sie werden kommen”, wiederholte sie mit Überzeugung. “Ganz gleich, was passiert.”

“Ich hoffe, Sie haben recht”, seufzte Dr. Shane, während er an den Ärmeln seines abgetragenen Mantels zupfte. “Wer auch immer ‘sie’ sein mögen, sie sollten sich beeilen und in der Lage sein, sich durch einen Berg von Schnee zu graben, um uns hier rauszuholen. Es wird stockdunkel sein, bevor irgendjemand auch nur bemerkt, dass unser Zug Verspätung hat. Und da Verspätungen nicht gerade ungewöhnlich sind, vor allem bei diesem Wetter, wird die Suche nicht vor morgen früh beginnen – wenn überhaupt.”

“Wo bleibt denn das Laudanum?”, wimmerte Whitley. Seine Wangen glühten rot in dem blassen Gesicht. Wenn Lizzie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geglaubt, er wäre schwindsüchtig.

Dr. Shane klopfte auf seine Arzttasche. “Genau hier”, antwortete er. “Und es verträgt sich nicht mit dem Whiskey, den Sie da runterschütten. Ich würde mich an Ihrer Stelle etwas zurückhalten.”

Whitley sah aus wie ein hübsches, schmollendes Kind. Was habe ich nur je in ihm gesehen, fragte sich Lizzie. Wo war der umwerfende Charme geblieben, den er in San Francisco ausgestrahlt hatte, wenn er seinen Namen bei jedem Fest auf ihre Tanzkarte eintrug, poetische Liebesbriefe schickte und Blumen?

“Wollen Sie ihn nicht untersuchen?”, fragte Lizzie und dachte an ihre frühere Überzeugung, dass sie beide sich nach ihrer Hochzeit in Indian Rock niederlassen würden, damit sie dort unterrichten und immer in der Nähe ihrer Familie sein konnte. Es schien Whitley nichts auszumachen, so weit entfernt von seinen eigenen Verwandten zu leben. Doch nun erst erkannte sie, dass er sich nie darauf oder auf überhaupt irgendetwas festgelegt hatte. “Er könnte wirklich verletzt sein, wissen Sie.”

“Ihm geht’s gut”, entgegnete Dr. Shane kurz. Dann lief er mit seiner Tasche den Gang entlang Richtung Lokomotive.

“Was für ein Arzt ist der überhaupt?”, grummelte Whitley.

“Einer, der viel zu tun hat, vermute ich”, antwortete Lizzie. Dabei sah sie jedoch nicht zu ihm, sondern auf die Tür, durch die Dr. Shane gerade verschwunden war. Sie wusste, dass der Waggon vor ihnen leer war und sich daran die Lokomotive anschloss. Seit der Lawine hatten sie kein Lebenszeichen vom Schaffner bemerkt. Wäre er nicht sofort in den einzigen besetzten Waggon geeilt, um zu sehen, ob es Verletzte gab, wenn er gekonnt hätte? Und was war mit dem Lokomotivführer?

Voller Sorge beschloss sie, Dr. Shane zu folgen. Sie musste einfach wissen, wie schlimm die Situation wirklich war. Gerade wollte sie Whitley das Baby in den Arm drücken, als der zurückzuckte, als ob sie ihm eine zischende Klapperschlange hinhalten würde.

Ungehalten brachte Lizzie das Kind zurück zu Mrs. Halifax, legte es ihr behutsam in den Schoß und wickelte dann den Quilt wieder fest um sie. Der Vertreter und der Soldat saßen jetzt beieinander und spielten irgendein Kartenspiel auf dem Kofferdeckel. Der ältere Herr überließ Woodrow der Obhut seiner Frau und stand auf. “Gibt es etwas, das ich tun kann?”, fragte er niemand Bestimmtes.

Lizzie antwortete nicht, sondern warf dem alten Mann nur ein dankbares Lächeln zu und eilte auf die Lokomotive zu.

“Wohin gehst du?”, fragte Whitley mürrisch, als sie an ihm vorbeikam.

Aber sie machte sich nicht die Mühe zu antworten.

Ein kalter Wind schnitt in ihre Haut, als sie aus dem Waggon trat. Der Schnee fiel jetzt noch heftiger und legte sich bedrohlich über das Dach des Zugs – wie ein Baldachin. Der Waggon vor ihrem lag auf der Seite. Die schwere Eisenkuppplung, die ihn einmal mit dem zweiten Waggon verbunden hatte, war in zwei glatte Teile zerbrochen.

Kurz dachte Lizzie daran umzukehren, doch das verzweifelte Bedürfnis, das wahre Ausmaß des Unglücks zu erfahren, war größer als jede Vorsicht. Behutsam kletterte sie über die eisbedeckte kleine Leiter nach unten und bückte sich, um in den umgefallenen Waggon zu schauen.

Die Sitze, die seitlich aus den Wänden ragten, boten einen schauerlichen Anblick. Sie stieß ein leises Dankgebet aus, dass niemand in diesem Teil des Zugs gesessen hatte, und kroch hinein. Drinnen zog sie sich an einer offenen Gepäckablage hoch und ging durch den Waggon, indem sie von einem Sitz auf den nächsten trat.

Als sie die Tür erreichte, machte sie sich bereit, erneut auf den Boden zu klettern, um danach in die Lokomotive zu steigen.

Die Lokomotive stand jedoch aufrecht, und der Schnee lag so dicht zwischen den beiden Wagen, dass sie darüber gehen konnte. Lizzie kletterte in den Maschinenraum.

Dampf zischte aus einem zerstörten Kessel.

Der Schaffner lag auf dem Boden, der Lokomotivführer neben ihm.

Bei ihnen kniete Dr. Shane und blickte mit so einem bestürzten Gesicht zu Lizzie auf, dass sie gelacht hätte, wenn die Situation nicht so schrecklich gewesen wäre.

“Sie sagten doch, dass Sie vielleicht meine Hilfe brauchen”, erklärte sie.

So wie der Arzt aussah, wusste Lizzie sofort, dass die beiden Männer auf dem Boden der Lokomotive entweder tot oder tödlich verletzt waren.

Tränen brannten in ihren Augen, als sie sich deren Familien vorstellte, die gerade das Weihnachtsfest vorbereiteten, ohne zu ahnen, dass die sehnsüchtig erwarteten Menschen niemals zurückkehren würden.

“Es ging schnell”, sagte Dr. Shane, der jetzt vor ihr stand und eine Hand auf ihre Schulter legte. “Kannten Sie sie?”

Stumm schüttelte sie den Kopf. Sie kämpfte darum, ruhig zu bleiben. In ihren Gedanken hörte sie die tiefe Stimme ihres Großvaters.

Halt den Rücken gerade …

“Haben sie – haben sie hier gelegen, nebeneinander, so wie jetzt?” Was für eine seltsame Frage. Vielleicht stand sie ja doch unter Schock. “Als Sie sie gefunden haben, meine ich?”

“Ich habe sie so hingelegt”, antwortete der Arzt, “nachdem ich festgestellt habe, dass beide nicht mehr leben.”

Nur die Tatsache, dass sie sich aufrecht hinstellte und die Schultern straffte, gab ihr schon ein besseres Gefühl.

Ein leichtes, grimmiges Lächeln umspielte Dr. Shanes fein gezeichnete Lippen. “Diese Rettungsmannschaft, die Sie erwarten”, sagte er. “Wenn die Leute nur ein bisschen wie Sie sind, können wir vielleicht doch hoffen zu überleben.”

Was hätte sie nicht dafür gegeben, jetzt zu Hause auf der Triple M Ranch zu sein, inmitten ihrer Familie. Im Salon des Haupthauses würde ein großer duftender Baum stehen, mit schimmerndem Lametta geschmückt. Vertraute Stimmen würden sich unterhalten, lachen, singen.

“Natürlich werden wir überleben”, hörte sie sich sagen. Dann sah sie wieder zu den beiden toten Männern, und ein Klumpen verschloss ihren Hals. Sie musste mehrfach schlucken und das Kinn noch ein paar Zentimeter höher heben, bevor sie weitersprechen konnte. “Zumindest die meisten von uns. Mein Vater, meine Onkel, selbst mein Großvater – sie alle werden kommen, sobald sie gehört haben, dass der Zug nicht angekommen ist.”

“Alle sind McKettricks, wie ich vermute.”

Als Lizzie jetzt nickte, zitterte sie. Der Kessel strahlte keine Wärme mehr aus. Vermutlich war der Schornstein voller Schnee. “Sie kommen zu uns durch, das werden Sie schon sehen. Nichts kann einen McKettrick aufhalten, vor allem, wenn jemand in Schwierigkeiten steckt.”

“Ich glaube Ihnen, Miss McKettrick”, versicherte ihr Dr. Shane.

“Bitte nennen Sie mich Lizzie”, bat sie ihn. Ihren Vornamen zu hören, würde ihr Kraft geben.

“Dann also Lizzie”, sagte Dr. Shane. “Aber nur, wenn Sie mich Morgan nennen.”

“Morgan”, wiederholte sie, ein wenig verwirrt.

Er ging zu den Leichen, zog dem Schaffner vorsichtig den Mantel aus und legte ihn um Lizzies Schultern. Sie erzitterte unter dem Stoff, gleichzeitig dankbar und entsetzt.

“Lassen Sie uns zurück zu den anderen gehen”, sagte Morgan leise. “Hier können wir nichts mehr tun.”

Sie kamen nur langsam und schwerfällig voran. Doch als sie in ihren Waggon zurückkehrten, hatte jemand die Laternen angezündet. Ein tröstliches Licht erhellte den Raum. Die meisten Passagiere schienen ihre Fassung zurückgewonnen zu haben. Selbst Woodrow hatte mit dem Theater aufgehört und blickte jetzt wachsam zwischen den Stäben seines Käfigs hindurch, die schneeweißen Federn glatt angelegt.

Whitley hatte seinen Flakon geleert und war entweder ohnmächtig geworden oder wieder eingeschlafen. Laut schnarchend, krallte er die Finger besitzergreifend in seine Decke.

“Ich werfe mal besser einen Blick auf ihn”, meinte Morgan, blieb neben Whitleys Sitz stehen, öffnete die Tasche mit den Instrumenten und zog ein Stethoskop heraus. “Meine erste Diagnose lautet, dass er von einer übervorsichtigen Mutter oder Tante oder unverheirateten Schwester verhätschelt wurde. Hinzu kommt eine starke Vorliebe für Alkohol. Aber ich täusche mich auch hin und wieder.” Allerdings nicht sonderlich oft, wie er dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen hätte hinzufügen können.

Noch wusste Lizzie nicht, ob sie diesen Mann mochte oder nicht. Jedenfalls war er keiner, der in einer Krise nicht zupackte, was ihm einige Punkte bei ihr einbrachte. Andererseits umgab ihn eine nervöse Arroganz, für manche Menschen schien er wenig Geduld aufzubringen.

Während der Vertreter sich eine weitere Zigarre anzündete, stand der Soldat auf und versuchte, in den Abend zu sehen. Dunkelheit, Schnee und das reflektierende Licht der Laternen in den Fensterscheiben machten es unmöglich, doch Lizzie verstand sein Bedürfnis, irgendetwas zu tun.

“Das werden vielleicht schöne Weihnachten hier”, sagte er, als Lizzie zu ihm trat, um sich zu bedanken, dass er Mrs. Halifax den Quilt überlassen hatte. “Nichts zu essen, und es wird hier drinnen immer kälter werden, warten Sie’s nur ab.”

“Wir dürfen den Mut nicht verlieren”, antwortete Lizzie. “Und müssen das Beste hoffen.” Lorelei sagte immer, dass die Dinge sich normalerweise so entwickelten, wie man es erhoffte. Also war es wichtig, so optimistisch wie möglich zu bleiben.

“Schätze, das stimmt beides”, stimmte der Soldat zu, sein schmales, freundliches Gesicht war ernst. “Aber es kann auch nicht schaden, wenn wir uns auf harte Zeiten einstellen.” Lächelnd streckte er eine Hand aus. “John Brennan, Gefreiter, United States Army”, stellte er sich vor.

“Lizzie McKettrick.” Lizzie schüttelte seine Hand. Seine Finger fühlten sich trocken und heiß an. Ob er Fieber hatte? “Leben Sie in Indian Rock, Mr. Brennan? Ich bin auf Triple M groß geworden, und ich glaube, ich habe Sie noch nie zuvor gesehen.”

“Die Familie meiner Frau hat dort vor einem halben Jahr einen Gemischtwarenladen aufgemacht. Ich lag wegen Typhus und den Spätfolgen fast ein Jahr im Militärkrankenhaus in Maryland. Also hat Alice unseren kleinen Jungen genommen und ist mit ihrer Mum und ihrem Daddy hergekommen, um auf meine Entlassung zu warten.” Traurig sah er hinaus in die Dunkelheit. “Schätze, mein Junge ist schon ganz aufgeregt wegen Weihnachten und allem und wartet jede Minute darauf, dass ich durch die Tür komme.”

Lorelei hatte Lizzie von dem neuen Gemischtwarenladen geschrieben, erfreut über die große Auswahl an Wasserfarben und gutem Papier neben den üblichen Waren wie Kaffee, Stoffen, Nägeln und Tabak. “Wie heißt Ihr Junge?”, fragte Lizzie und setzte sich zu John Brennan. “Und wie alt ist er?”

“Er heißt Tad, nach seinem Großvater. Und er ist letzten Donnerstag vier geworden. Ich hatte gehofft, für die Geburtstagstorte und die Kerzen nach Hause zu kommen, aber meine Entlassungspapiere kamen nicht rechtzeitig.”

Weil sie an ihre jüngeren Brüder denken musste, lächelte Lizzie. Sie waren sicher auch ganz aufgeregt wegen Weihnachten und suchten die Straße nach ihrer großen Schwester ab. Auch wenn ihnen bestimmt gesagt worden war, dass sie erst morgen kam. Sie sah auf die Uhr an ihrem Mieder. Es war fast achtzehn Uhr. Der Zug sollte erst um einundzwanzig Uhr fünfzehn in Indian Rock ankommen.

Sie stellte sich vor, wie ihr Großvater ungeduldig auf dem kleinen Bahnhof warten würde, pünktlich wie immer. Mit der Zeit würde er beginnen, den Schalterbeamten nach Neuigkeiten auszuquetschen. Außerdem würde er sich darüber ereifern, dass zu seiner Zeit die Leute mit Kutschen gereist wären, und bei Gott, diese Kutschen verdammt noch mal verlässlicher gewesen wären als die Bahn.

Schüchtern tätschelte John Brennan ihre Hand. “Ich schätze, Sie haben auch Leute, die auf Sie warten.”

Lizzie nickte. “Werden Sie auch in dem Laden arbeiten?”, fragte sie, nur um das Gespräch am Laufen zu halten. Auf diese Weise fühlte sie sich weitaus weniger einsam. Und es war vor allem viel angenehmer, als daran zu denken, dass jeden Moment eine weitere Lawine abgehen und den Zug in die Tiefe stürzen konnte.

“Soweit ich in der Lage bin”, antwortete Mr. Brennan. “Ich darf keine schwere Arbeit erledigen, Waren auf- und abladen etwa. Aber ich kann gut mit Zahlen umgehen. Ich kann die Bücher führen und Inventur machen.”

“Und ich werde in der Schule von Indian Rock unterrichten, sobald sie nach Neujahr wieder öffnet”, erzählte sie.

Da strahlte Mr. Brennan. Er gehörte zu den Menschen, die hübscher wurden, wenn sie lächelten. “In ein paar Jahren werden Sie meinen Tad unterrichten”, sagte er. “Ich und Alice legen viel Wert auf Bücher und so was. Hab selbst nicht gerade viel gelesen, wie sie bestimmt hören können, hab nur in der Armee etwas Arithmetik gelernt. Aber Tad, der wird in die Schule gehen und was aus sich machen.”

Dieser Mann hatte seinen Quilt an Mrs. Halifax abgegeben, obwohl er ganz offensichtlich selbst sehr unter der Kälte litt. Er war abgemagert, die Uniform schlotterte um seinen Körper, und trotz seiner Pläne für den Gemischtwarenladen würde er wahrscheinlich lange invalide bleiben.

“Wenn Tad seinem Vater auch nur ein bisschen ähnelt”, lächelte sie, “wird er schon alles richtig machen.”

Um das leichte Erröten zu verbergen, sah Brennan nach vorn, wo Whitley wieder erwacht war und sich bei Dr. Shane beschwerte. Letzterer sah aus, als ob er ihn am liebsten erdrosseln würde.

“Ist das Ihr Bruder?”, fragte der Soldat.

“Nur jemand, den ich aus San Francisco kenne”, antwortete Lizzie traurig. Der Whitley, den sie zu kennen geglaubt hatte, hatte sich in einen bockigen Jammerlappen verwandelt. Sie trauerte um den Mann, den sie in ihm gesehen hatte – den jungen Ingenieur mit den hochfliegenden Plänen, Dämme und Brücken zu bauen, den Kavalier mit dem einnehmenden Lächeln.

Morgan ließ Whitley sitzen und kam wieder nach hinten. “Ich werde aussteigen und mich umsehen”, erklärte er John Brennan, nicht Lizzie. “Falls ich nicht zurückkomme, suchen Sie nicht nach mir.”

“Sie können nicht allein da rausgehen”, protestierte Lizzie und stand auf.

Aber Morgan drückte sie zurück in den harten, rußgeschwärzten Sitz. “Mrs. Halifax wird Sie vielleicht brauchen. Oder die Kinder. Oder die alten Herrschaften – der Mann hat etwas bläuliche Lippen, ich mache mir Sorgen um sein Herz.” Er hielt inne, dann deutete er mit dem Kinn auf Whitley. “Und Gott weiß, dass dieser flennende Blödmann da vorn mit seiner Decke keine große Hilfe sein wird.”

Der Vertreter öffnete erneut seinen Koffer, nahm eine kleine Flasche Whiskey heraus und bot sie Morgan an. “Die könnten Sie brauchen. Da draußen ist es mächtig kalt.”

Dankbar nahm der Arzt die Flasche an sich und steckte sie in die Innentasche seines Mantels.

“Dann nehmen Sie wenigstens eine von den Laternen mit.” In Lizzies Magen flatterte furchtsam etwas, als ob sie einen Miniatur-Woodrow verschluckt hätte.

“Das werde ich”, versprach Morgan.

“Hier ist meine Kappe.” Mr. Brennan reichte ihm seine Militärmütze. “Is’ nicht viel, aber besser, als ohne Kopfbedeckung zu gehen.”

“Ich habe einen Schal”, rief Lizzie, “er ist in meiner Handtasche …”

Morgan setzte die Mütze auf. Sie passte wirklich nicht zu seinem abgetragenen Anzug, bedeckte aber zumindest einen Teil der Ohren. “Ist schon gut”, winkte er ab und ging.

Durchs Fenster suchte Lizzie das Licht seiner Laterne, entdeckte es kurz, verlor es dann aber wieder aus den Augen. Ihr Herz wurde schwer. Wenn er nun nicht mehr zurückkam? In der eiskalten Dunkelheit und dem schrecklichen Schneesturm konnte so viel passieren.

“Ich denke nicht, dass dein Interesse an dem guten Doktor angemessen ist”, hörte sie eine vertraute Stimme sagen.

Erschrocken sah sie auf und bemerkte Whitley, der wackelig im Gang stand und auf sie herabstarrte. Seine Wangen waren gerötet, die Augen glänzten.

“Sei still”, wies sie ihn zurecht.

“Wir haben eine Abmachung, du und ich”, rief Whitley ihr in Erinnerung.

“Mag sein. Aber solange du nicht vorhast, dich in irgendeiner Weise nützlich zu machen, wäre es mir lieber, wenn du mich allein lässt.”

Als Whitley gerade zu einer Antwort ansetzen wollte, schwankte der Waggon erneut, neigte sich leicht Richtung Abgrund und richtete sich wieder auf. Der Vertreter stieß einen Fluch aus. Mr. Brennan begann zu beten. Mrs. Halifax schluchzte auf, ihre Kinder kreischten. Woodrow lief krächzend über seine Stange, während das alte Ehepaar sich aneinanderklammerte.

“Alles in Ordnung”, rief Lizzie, selbst überrascht, wie zuversichtlich ihre Stimme klang. In Wahrheit hatte sie große Angst. “Niemand darf sich bewegen.”

“Mir scheint”, schlug der Vertreter vor, “dass wir uns alle besser auf die eine Seite des Waggons setzen sollten.”

“Gute Idee”, stimmte Lizzie zu.

Whitley nahm sehr langsam Platz, sein Gesicht war gespenstisch bleich. Lizzie, der Vertreter und John Brennan gingen vorsichtig über den Gang, um sich zu setzen. Das ältere Ehepaar und Woodrow folgten.

Draußen heulte der Wind, und Lizzie hatte den Eindruck, dass sie den schweren Herzschlag des Bergs spüren konnte.

Wo war Morgan Shane?

Verschwunden in dem undurchdringlichen Schneesturm? War er in eine der tückischen Spalten gestürzt, für die das Hochland bekannt war?

Am liebsten hätte Lizzie geweint, aber sie wusste, dass sie sich diese Schwäche nicht erlauben konnte. Darum räusperte sie sich und begann, mit leiser, zitternder Stimme zu singen. “Ein feste Burg ist unser Gott …”

Zögernd fielen die anderen ein.


2. KAPITEL

Morgan hatte nicht beabsichtigt, sich so weit von dem Zug zu entfernen. Er versuchte, das Laternenlicht aus den Fenstern immer im Blick zu behalten, doch der Sturm war schlimmer, als er gedacht hatte. Er schimpfte sich selbst einen Idioten. Seine Laterne flackerte und wurde hin und her gerissen, und der Wind heulte in seinen Ohren. Er stopfte die Hände in die Taschen seines viel zu dünnen Mantels. Es war, als ob sich ein Schleier herabgesenkt hätte. Nicht nur, dass er das Licht aus den Fenstern nicht mehr sehen konnte, er konnte den Zug selbst nicht sehen. Offenbar hatte er jegliches Orientierungsgefühl verloren – vielleicht war er nur einen Schritt vom Abgrund entfernt.

Sei vernünftig, sagte er sich. Denk nach.

Sekundenlang ließ der Wind nach und war nicht mehr als ein Wispern, als ob er tief Luft holen würde, um dann wieder mit voller Kraft zu blasen. In dieser kurzen Stille hörte er eine leise Melodie, Gesang.

Blind in dem auf ihn prasselnden Schnee steuerte Morgan darauf zu. Er blinzelte, um klarer zu sehen, und erhaschte einen Blick auf schimmernde Zugfenster. Kurz darauf ließ er sich schwer gegen die Seite des Waggons sinken und tastete sich daran entlang, bis er dankbar das klirrend kalte Metall des Türgriffs unter den Händen spürte.

Es gelang ihm, sie zu öffnen und mehr oder weniger hineinzufallen. Drinnen sank er kraftlos auf die Knie. Seine Lungen brannten, die Taubheit in Händen, Füßen und dem Gesicht wich langsam einem scharfen Schmerz.

Waren das Erfrierungen? Angenommen, er würde seine Finger verlieren? Wozu war ein Arzt und gelegentlicher Chirurg ohne Finger gut?

Mit letzter Kraft zog er sich auf die Beine und starrte direkt in die aufgerissenen Augen von Lizzie McKettrick. Er hätte in dem unergründlichen Blau dieser Augen versinken können. Sie legte etwas um ihn – eine Decke oder einen Quilt oder vielleicht einen Umhang. Dann durchwühlte sie seine Taschen, förderte die Flasche des Vertreters zutage, zog den Korken heraus, hob den Whiskey an seine Lippen und befahl ihm zu trinken.

Morgan nahm ein paar brennende Schlucke und schob die Flasche dann zur Seite. Seine Sicht klärte sich, das Dröhnen in seinen Ohren ließ ein wenig nach. “Wenn Sie ein wenig, nur ein wenig Güte in Ihrem Herzen finden”, keuchte er mühsam, “dann werden Sie jetzt nicht sagen: Ich habe Sie ja gewarnt!”

“Na gut”, entgegnete Lizzie. “Aber ich habe Sie gewarnt, nicht wahr?”

Er lachte. Nicht, weil irgendetwas lustig war. Auf seinem kleinen Ausflug in den Schneesturm hatte er kaum etwas gesehen. Doch seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bestätigt. Der Waggon war entgleist und neigte sich gefährlich Richtung Abgrund. Und niemand, ob er nun McKettrick hieß oder nicht, würde es bei diesem Wetter zu ihnen schaffen.

Es würde an ein Wunder grenzen, wenn auch nur einer von ihnen überlebte.

Als Morgan zu zittern aufgehört hatte, gab Lizzie den Quilt Mrs. Halifax zurück und lief dann wieder nach vorn, um sich neben ihn zu setzen. Whitley starrte sie böse an, als sie an ihm vorbeikam.

Inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt, den Mantel des Schaffners zu tragen, obwohl er nach Rauch und Schweiß roch. Zumindest war er warm. Sie überlegte, ihn Morgan anzubieten, wusste aber, dass er ablehnen würde. Also versuchte sie es erst gar nicht.

“Ich habe Sie singen hören”, murmelte Morgan. “So habe ich zurückgefunden. Ich habe Sie singen hören.”

Zögernd berührte sie seine Hand und bedeckte sie dann ganz. Seine Haut fühlte sich wie Eis an, seine Kleider waren feucht. Sobald er eingeschlafen war, wollte sie in den Gepäckwagen gehen, um ihre Truhen und Taschen nach warmer Kleidung zu durchwühlen – und Whitleys auch. Außerdem gab es im Frachtwaggon hinter dem Güterwagen vielleicht etwas zu essen, Streichhölzer und sogar Decken.

Lizzies Magen knurrte. Keiner von ihnen hatte seit ihrem kurzen Aufenthalt in Flagstaff vor Stunden etwas gegessen. Sie selbst hatte an ihrem ledrigen Hackbraten und den überkochten Kartoffeln nur herumgepickt. Jetzt hätte sie das armselige Gericht mit Begeisterung verschlungen und danach einen starken, heißen Kaffee bestellt.

Kaffee.

Auf einmal schmachtete sie nach einer Tasse mit viel Sahne und Zucker und einem großzügigen Schluck Brandy.

Morgans Finger bewegten sich, er drückte sanft ihre Hand. “Lizzie?”

“Ich habe gerade an eine heiße Tasse Kaffee gedacht”, gestand sie ihm leise. “Und an etwas zu essen. Glauben Sie, dass im Frachtwaggon vielleicht etwas Essbares sein könnte?”

Er grinste sie schief an. “Ich habe Sie heute im Restaurant am Bahnsteig beobachtet. Sie haben Ihren Hackbraten kaum angerührt.”

“Sie haben mich beobachtet?” Die Vorstellung fand sie beunruhigend und erregend zugleich.

“Das war kaum zu verhindern”, sagte Morgan. “Sie sind eine sehr schöne Frau, Lizzie. Ich gestehe, dass ich mich über Ihren Geschmack bezüglich Ihres Reisegefährten wunderte.”

Als Lizzie die Hitze in ihren Wangen spürte, war sie zum ersten Mal in ihrem Leben froh darüber. Jeder andere Teil ihres Körpers war nämlich eiskalt. “Sie scheinen sich sehr schnell und sehr oberflächlich ein Bild von Mr. Carson gemacht zu haben.”

“Ich kann Charakter gut einschätzen”, antwortete er. “Und Mr. Carson scheint keinen zu besitzen, soweit ich das beurteilen kann.”

“Wie können Sie zu so einer Schlussfolgerung kommen, wenn Sie ihn nur beobachtet haben, und das auch noch in einem vollen Bahnhof?”

“Er hat Ihnen den Stuhl nicht hervorgezogen, als Sie sich setzten”, erklärte Morgan einen Hauch zu selbstgefällig. “Und Sie haben die Rechnung bezahlt. Um das zu sehen, reichte der eine oder andere Blick – die anderen habe ich mir für Sie aufgehoben.”

“Mr. Carson”, verkündete Lizzie, die sich gedemütigt fühlte, “reist als mein Gast. Darum habe ich sein Essen bezahlt. Er ist, wie ich Ihnen versichern kann, absolut solvent.”

“Wollen Sie ihn den McKettricks vorführen?”, zog Morgan sie auf. “Ich habe bisher nur einen von ihnen getroffen – Kade –, vor ein paar Wochen in Tucson. Er sagte mir, dass Indian Rock einen Arzt braucht und hat mir einen Raum im Arizona Hotel und jede Menge Patienten versprochen, wenn ich meine Praxis dort eröffne. Ehrlich gesagt, kam er mir nicht wie ein Mann vor, dem Typen wie Mr. Carson gefallen.”

Trotz aller Widersprüche, die sich in Lizzies Brust regten, hatte Morgan vermutlich recht. Kade und alle anderen McKettricks beurteilten die Menschen aufgrund ihres Verhaltens und nicht ihrer Worte. Whitley konnte unendlich viel Charme versprühen, aber er gehörte ganz offensichtlich nicht zu den Menschen, die auch einmal die Ärmel hochkrempelten und etwas in die Hand nahmen.

“Ich befürchte, Sie haben recht”, räumte sie traurig ein.

Morgan drückte erneut ihre Hand.

Der Wind peitschte gegen den Zug und ließ ihn bedrohlich schwanken. Lizzie sprach weiter, um das Schweigen zu durchbrechen.

“Haben Sie in Tucson als Arzt praktiziert?”

“Nein, in Chicago.” Er schwieg wieder.

“Wollen Sie mir allein das Reden überlassen?”, fragte Lizzie nach einer Pause.

“Ich bin kein großer Redner, Lizzie.”

“Erzählen Sie mir einfach etwas von sich. Irgendwas. Ich habe im Moment ziemlich große Angst, und wenn Sie nichts zum Gespräch beitragen, werde ich vermutlich auf Sie einreden, bis Ihnen die Ohren abfallen.”

Er lachte. “In Ordnung. Meinen Namen kennen Sie ja schon, Morgan Shane. Ich bin neunundzwanzig Jahre alt, in Chicago geboren und aufgewachsen und habe keine Geschwister. Mein Vater war Arzt, darum bin ich auch einer geworden. Er hat nach seinem Abschluss in Havard in Berlin studiert, weil er die medizinische Ausbildung in Amerika für armselig hält. Und genau wie er bin auch ich für eine Zeit nach Deutschland gegangen. Ich war nie verheiratet, obwohl ich einmal kurz davor stand – ihr Name war Rosalee. Ich habe mit meinem Vater zusammen die Praxis geführt, bis er starb. Vermutlich hätte ich dort weitergemacht, wenn ich mich nicht mit meiner Mutter zerstritten hätte. Also beschloss ich, Richtung Westen zu ziehen und landete in Tucson.”

Das waren mehr Informationen, als Lizzie sich erhofft hatte.

“Was wurde aus Rosalee?”, fragte sie ein wenig atemlos, weil sie eine Schwäche für Romantik hatte. Wann immer es ging, las sie Liebesromane und verzehrte sich nach den Helden. Die Frau musste auf tragische Weise ums Leben gekommen sein, und Morgans Herz war gebrochen. Vielleicht erklärte das, warum er so wenig sprach.

“Sie beschloss, lieber selbst Ärztin als die Frau eines Arztes zu werden und ging nach Berlin, um zu studieren. Oder war es Wien? Hab ich vergessen.”

Vor Staunen klappte Lizzies Mund auf.

Noch so ein schiefes Lächeln erhellte sein Gesicht. “Ich ziehe Sie nur auf, Lizzie. Sie brannte mit einem Mann durch, der als Buchhalter bei Sears and Roebuck arbeitete.”

Jetzt sah sie ihn misstrauisch an.

“Nun sind Sie dran. Was haben Sie mit Ihrem Leben vor, Lizzie McKettrick?”

“Ich möchte in Indian Rock als Lehrerin arbeiten.” Auf einmal wünschte sie sich, etwas Aufregenderes zu sein. Trapezkünstlerin vielleicht oder Porträtmalerin. Oder eine edle Krankenschwester, die tapfer gegen alle möglichen Krankheiten kämpfte.

“Bis sie heiraten und Kinder bekommen.”

Damit brachte er Lizzie vollkommen aus dem Konzept. Was hatte dieser Morgan Shane nur an sich, das sie zugleich nervte und ihr Interesse erregte? “Die Frau meines Onkel Jeb ist Lehrerin”, wehrte sie sich. “Sie haben vier Kinder, und Chloe unterrichtet noch immer in dem Schulhaus, das er mit seinen eigenen Händen für sie gebaut hat.” Jack und Ellen, die auf Triple M lebten, besuchten ihren Unterricht, weil die tägliche Fahrt in die Stadt zu weit war.

Morgans Augen wurden dunkler, als er sie abschätzend betrachtete. Doch vielleicht spielte ihr auch nur das Licht einen Streich. “Und wie passt Mr. Carson in all das?”

Seufzend warf Lizzie einen Blick über die Schulter, um sicher zu sein, dass Whitley sie nicht hörte. Er schlief wieder. “Ich dachte, dass ich ihn heiraten wollte”, flüsterte sie.

“Warum?”

“Weil es mir eine gute Idee zu sein schien, schätze ich. Ich bin fast zwanzig. Ich würde gern eine eigene Familie gründen.”

“Während Sie weiter unterrichten?”

“Natürlich”, sagte Lizzie. “Ich weiß, was Sie denken. Dass ich mich zwischen dem einen und dem anderen entscheiden muss. Aber das muss ich nicht.”

“Weil Sie eine McKettrick sind?”

Wieder brannten Lizzies Wangen. “Ja”, bestätigte sie energisch. “Weil ich eine McKettrick bin. Und weil ich stark und klug bin und nicht nur eine Sache gut kann. Niemand würde Sie auffordern, Ihren Beruf aufzugeben und einen Haushalt zu führen und Strümpfe zu stopfen, wenn Sie beschließen zu heiraten, oder?”

“Das ist etwas anderes, Lizzie.”

“Ist es nicht.”

Plötzlich sank Morgan in den Sitz zurück und schloss die Augen. “Ich glaube, mir wird es in Indian Rock gefallen.” Und dann schlief er ein und ließ Lizzie noch verwirrter zurück als zuvor.

Lizzie wurde aus einem unruhigen Schlaf gerissen, weil eine kleine Stimme flüsterte: “Ich muss mal den Nachttopf benützen. Und ich kann keinen finden.”

Als Lizzie die Augen öffnete und den Kopf drehte, sah sie das kleine Halifax-Mädchen im Gang neben sich stehen. Die letzte der Laternen war ausgegangen, es war kalt im Waggon, doch zumindest hatte der Schneesturm sich gelegt. Ein seltsam schönes bläuliches Licht lag über dem glitzernden Schnee. Alle anderen schienen zu schlafen.

Im hinteren Teil des Wagens hatte Lizzie einen Spucknapf gesehen. Sie stand auf und nahm die kalte Hand des Kindes. “Hier entlang”, flüsterte sie.

Hinterher strich das kleine Mädchen seine Kattunröcke glatt und sagte feierlich: “Danke schön.”

“Gern geschehen”, antwortete Lizzie sanft. Sie hätte selbst einen Nachttopf brauchen können, war aber nicht bereit, den Spucknapf zu benutzen. Sie begleitete das Kind zurück zu seinem Platz.

“Wir müssen nach Hause”, erklärte das Mädchen mit großen, schimmernden Augen. “Der Weihnachtsmann wird uns hier draußen in der Wildnis nicht finden, und Papa hat mir versprochen, dass ich dieses Jahr eine Puppe bekomme, weil ich so brav war. Als Mama einen Faden um meinen Zahn gebunden hat, um ihn rauszuziehen, hab ich nicht mal geweint.” Sie verhakte einen Finger in ihrem kleinen Mundwinkel und zeigte Lizzie die Lücke. “Schiehst du?”, lispelte sie.

Mit angemessener Ehrfurcht und sehr gerührt betrachtete Lizzie die Zahnlücke und schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte sie das Kind in die Arme genommen und fest an sich gedrückt. Doch sie hielt sich zurück. Kinder waren schreckhafte Kreaturen. “Ich glaube, ich hätte geweint, wenn mir jemand einen Zahn gezogen hätte”, sagte sie ernsthaft. Tatsächlich hatte sie selbst auf der Farm einige solcher Extraktionen beobachtet – es war eine brutale, aber bewährte Methode. Und sie ging normalerweise sehr schnell.

“Mein Papa arbeitet jetzt auf Triple M”, fuhr das Kind stolz fort. “Er ist Vorarbeiter. Das heißt, dass wir jetzt unser eigenes Haus bekommen, zum drin wohnen. Es hat einen Kamin und einen richtigen Boden. Mama sagt, wir können Papas Socken aufhängen, wenn er saubere hat, und der Weihnachtsmann wird eine Orange reinstecken. Eine für mich und eine für Jack und eine für Nellie Anne.”

Noch immer war Lizzies Hals wie zugeschnürt, aber sie nickte und lächelte tapfer. “Dein Bruder heißt also Jack.” Sie prägte sich die Namen ein, indem sie sie laut aussprach. “Und das Baby heißt Nellie Anne. Und wie ist dein Name?”

Die schmalen Schultern strafften sich. “Ellen Margaret Halifax.”

Lizzie streckte ihr eine Hand hin. “Da ich deine Lehrerin sein werde, solltest du mich wohl Miss McKettrick nennen.”

“Ellen”, flüsterte Mrs. Halifax verschlafen. “Du wirst noch erfrieren, wenn du so im Gang herumstehst. Komm wieder unter die Decke.”

Ellen gehorchte. Dem leichten Lächeln nach zu urteilen, das ihre Lippen umspielte, träumte sie sich in das Haus auf Triple M, in dem sie voller Vorfreude einen Strumpf aufhängte, um etwas ganz Besonderes zu bekommen: eine Orange.

Einmal aufgewacht musste Lizzie feststellen, dass sie nicht mehr einschlafen konnte.

Das Gepäck und der Frachtraum warteten auf sie.

Und Morgan, der einzige Mensch, der sie vielleicht von ihrem Ausflug hätte abhalten können, schlief weiter. Energisch knöpfte Lizzie den Schaffnermantel zu, zog den Schal aus ihrem Handgepäck und band ihn fest unter ihrem Kinn zusammen, um ihre Ohren vor der gnadenlosen Kälte zu schützen.

Dann schlich sie in den hinteren Teil des Waggons, kämpfte mit der Tür und zuckte zusammen, als sie sich leise quietschend öffnete. Mit einem schnellen Blick über die Schulter stellte sie fest, dass keiner der Passagiere aufgewacht war.

Die Kälte grub sich in ihre Haut wie eine Million winzige Zähne. Doch es hatte aufgehört zu schneien. Im hellen Mondschein sah sie, dass der Waggon noch mit dem dahinter verbunden war. Beide standen aufrecht, und der Waggon hinter ihrem war nicht entgleist.

Von der winzigen Plattform zwischen den beiden Wagen aus riskierte sie einen Blick auf die abfallenden Klippen und sah erschrocken, wie nah ihr Waggon am Abgrund stand. Zwischen dem Zug und dem Abgrund lag höchstens ein halber Meter.

Ihr Herz schlug wie wild. Einen Moment überlegte sie, die anderen zu wecken und in den Gepäckwagen zu schicken, der zumindest noch auf den Gleisen stand.

Aber wären sie in diesem Wagen sicherer?

Es war zu kalt, um unentschlossen herumzustehen. Also schob sie die nächste Tür auf. Sie alle würden mit der Situation besser zurechtkommen, wenn sie Essen und Decken fand, um die Zeit zu überbrücken, bis Hilfe eintraf.

Und Hilfe würde eintreffen. Ihr Vater und ihre Onkel hatten sich bestimmt schon auf den Weg gemacht. Die Frage war nur, ob sie rechtzeitig ankamen – bevor eine weitere Lawine abging oder sie alle in der erbarmungslosen Kälte erfroren.

Im Gepäckwaggon entdeckte Lizzie sofort ihre drei übereinandergestapelten Koffertruhen. Jede einzelne war groß genug, um darin aufrecht stehen zu können. Sie verspürte einen kleinen Stich. Ihr Vater hatte sie wegen des vielen Gepäcks aufgezogen.

Gott, wie sehr sie Holt McKettrick in diesem Augenblick vermisste. Seine Stärke, den klugen Verstand und die Fähigkeit, mit allen Katastrophen zurechtzukommen.

Denk nach, Lizzie, rief sie sich zur Ordnung. Jammern hilft nicht.

Natürlich lagen ihr Mantel und die anderen Kleidungsstücke aus Wolle in dem untersten Koffer. Wenn sie die anderen beiden herunternahm – was an und für sich schon einer Heldentat gleichkäme – würde die unvermeidliche Erschütterung den Passagierwagen, der so gefährlich zur Seite geneigt war, womöglich in die Schlucht stürzen.

Sie beschloss, zunächst in den Frachtwaggon zu gehen und auf dem Rückweg über die Koffer nachzudenken. Schließlich war es sehr gut möglich, dass dort Decken, Mäntel, Strümpfe und – bitte, lieber Gott – Essen zu finden waren.

Doch es stellte sich als unmöglich heraus, in den Frachtwaggon zu gelangen. Die Tür war zugefroren, und egal, wie sehr sie auch dagegentrat, hämmerte und an dem Riegel zerrte, nichts half. Schließlich kletterte sie eine kleine Leiter hinunter. Schnee drang unter ihre Röcke und durchweichte ihre wollene lange Unterhose. Sie war dem Abgrund gefährlich nahe, ein falscher Schritt, und sie würde in die Tiefe stürzen. Zumindest wärmte die körperliche Anstrengung sie ein wenig. Sie hielt sich mit beiden Händen an dem Waggon fest und lief vorsichtig daran entlang. Ihre Füße rutschten einmal weg, und nur die Eisenkante des Zugs, an der sie sich festklammerte, verhinderte, dass sie in den Tod stürzte.

Endlich erreichte sie den hinteren Teil des Frachtwaggons. Irgendwo in der Dunkelheit heulte ein Wolf. Sein Heulen hallte in Lizzies Innerstem wider, einsam und verlassen.

Reiß dich zusammen, befahl sie sich. Geh weiter.

Hinter dem Frachtwaggon lag die kirschrot gestrichene Kombüse. Und dort ragte, dem Himmel sei Dank, ein Schornstein aus dem Dach. Wo ein Schornstein war, gab es einen Herd, und wo es einen Herd gab …

Rettende Wärme.

Lizzie musste weiter durch tiefen Schnee stapfen und wäre fast noch einmal ausgerutscht. Doch als sie die Tür erreichte, ließ diese sich leicht öffnen. Sie schlüpfte hinein, atemlos und mit klappernden Zähnen. Irgendwo auf dem Weg hatte sie ihren Schal verloren, ihre Ohren pochten vor Kälte und fühlten sich an, als würden sie jeden Moment abfallen.

Es gab tatsächlich einen Herd, einen gedrungenen, bauchigen Ofen – kaum größer als der Kessel, den Lorelei zu Hause zum Herstellen von Schmalz benutzte. Auf dem Herd stand – wie durch ein Wunder noch immer an Ort und Stelle – eine Kaffeekanne. Sie spähte in die kleinen Schränke neben dem Herd und entdeckte eine Dose Kaffee, ein Päckchen Zucker und ein großes Stück gelben Käse.

Vor Freude stieß Lizzie einen cowboyartigen Jubelschrei aus, schlug sich aber gleich die Hand vor den Mund. Da sie im Hochland aufgewachsen war, wusste sie, dass jedes plötzliche Geräusch Schneemassen zum Rutschen bringen konnte. Sie lauschte atemlos nach einem dunklen Grollen, doch alles blieb still.

Eingehend musterte sie die langen, bankartigen Sitze an beiden Seiten des Wagens. Genug Platz für alle, um sich hinzulegen und zu schlafen.

Sie zwang sich, wieder nach draußen zu gehen – allein der Anblick des Herds, so kalt er auch sein mochte, hatte sie ein wenig aufgewärmt. Der Frachtwaggon ließ sich auch durch die Hintertür nicht betreten, aber Morgan, Whitley und der Vertreter würden es gemeinsam sicherlich schaffen.

Vorsichtig lief sie am Zug entlang zurück, mit beiden Händen an der Eisenkante, jeden Schritt genau abwägend, als es geschah. Ihr Fuß rutschte weg, und sie spürte, wie sie fiel.

Aber sie erwischte mit den Händen eine Baumwurzel. Sie wusste, dass sie sich nicht lange festhalten konnte, da sie fast kein Gefühl in ihren Händen hatte. Lizzies Füße baumelten über der Schlucht. Sie wagte nicht, nach unten zu sehen.

“Hilfe!”, schrie sie mit einer Stimme, die lachhaft freundlich klang in einer solchen Situation.

Nur Sekunden später tauchte Morgans Kopf über ihr auf. “Halten Sie sich fest”, rief er grimmig. “Und rühren Sie sich nicht!”

Sie sah, wie er seinen Gürtel öffnete, aus der Hose zog und eine Schlaufe knüpfte. Dann rutschte er unter den Waggon, legte sich auf den Bauch und streckte ihr den Gürtel hin.

“Hören Sie mir zu, Lizzie”, erklärte er sehr ruhig. “Holen Sie ein paarmal Luft, bevor Sie nach dem Gürtel greifen. Sie dürfen auf keinen Fall daneben fassen.”

Lizzie nickte nicht einmal, atmete tief durch, schloss sogar für einen Moment die Augen und stellte sich vor, auf festem Grund zu stehen. Sicher mit Morgan.

Wenn sie nur zu Morgan gelangte …

“Fertig?”, fragte er.

“Ja”, antwortete sie. Mit einer Hand noch immer die Wurzel umklammernd, die bereits nachgab, griff sie mit der anderen nach der Lederschlaufe.

“Ich habe Sie, Lizzie”, rief er. “Halten Sie sich nun auch mit der anderen Hand fest.”

Langsam und sehr vorsichtig zog er sie hinauf. Als sie die Böschung erreichte, nahm er sie in seine Arme und drückte sie an sich. Auf den Knien saßen sie nur Zentimeter vom Abgrund entfernt.

“Vorsichtig jetzt”, murmelte er. “Keine plötzlichen Bewegungen.”

Das Gesicht an seiner Schulter vergraben, nickte Lizzie leicht, beide Hände in den Stoff seines Mantels gekrallt.

Morgan stand behutsam auf und zog Lizzie mit sich in die Höhe.

“Die Kombüse”, sagte sie, am ganzen Leib zitternd. “Da gibt es einen Herd – und eine K-Kaffeekanne.”

Dort angekommen, drückte er sie unsanft auf einen Sitz. “Was zur Hölle haben Sie sich nur dabei gedacht?” Er ging zum Herd, stopfte Anmachholz und alte Zeitungen hinein und strich ein Streichholz an.

“Ich habe nach Essen gesucht … nach Decken …”

Sein zorniger Blick ließ sie verstummen. Er nahm die Kaffeekanne vom Herd und verließ die Kombüse durch die hintere Tür. Als er zurückkam, sah Lizzie, dass er die Kanne mit Schnee gefüllt hatte. Mit einem lauten Knall stellte er sie auf den Herd. “Sie hätten sterben können!”, zischte er, bleich vor Wut.

“Woher wussten Sie … dass Sie nach mir schauen sollten?”

“John Brennan hat mich geweckt. Er sagte, sie wären ausgestiegen. Zuerst glaubte er zu träumen, weil kein Mensch so etwas Idiotisches tun würde.”

“Sie sind auch ausgestiegen”, warf Lizzie ein. “Wo ist der Unterschied?”

“Der Unterschied, Lizzie McKettrick, ist, dass Sie eine Frau sind und ich ein Mann. Und wagen Sie es nicht, mir jetzt irgendwelche Volksreden zu halten. Wenn ich nicht rechtzeitig gekommen wäre, lägen sie am Grund dieser Schlucht. Wir haben es nur der Gnade von wem auch immer zu verdanken, dass wir nicht beide abgestürzt sind!”

Er fand eine Kaffeedose und streute ein paar Löffel direkt auf den Schnee.

Erst jetzt erkannte Lizzie, in welche Gefahr sie ihn gebracht hatte. “Danke”, sagte sie mit einer eigentümlichen Mischung aus Herablassung und Groll.

“Ich bin noch nicht so weit, ‘gern geschehen’ zu sagen”, blaffte er. “Aus dem Zug zu steigen, und das auch noch allein, war wirklich verdammt blödsinnig.”

“Wenn Sie jetzt eine Entschuldigung erwarten, Dr. Shane, dann muss ich Sie enttäuschen. Jemand musste doch etwas tun.”

Das Feuer im Ofen knisterte fröhlich und strahlte zumindest ein wenig Wärme ab. Morgan schob die Ofenklappe zu, noch immer sichtlich wütend.

“Sagen Sie einfach nichts”, befahl er.

“Selbstverständlich werde ich reden. Denn ich habe Verschiedenes zu sagen. Zum einen müssen wir die anderen hierherbringen. Hier ist es sicherer – und wärmer.”

“Wir werden überhaupt nichts tun. Sie werden hier sitzen bleiben, und ich werde zurück zu den anderen gehen.” Er sah sie lange an. “Gott helfe mir, Lizzie, aber wenn Sie auch nur einen Fuß aus der Kombüse setzen …”

Weil ihr langsam wärmer wurde und köstlicher Kaffeeduft in der Luft lag, lächelte sie. “Aber Mr. Shane.” Sie klimperte sogar mit den Wimpern. “Ich würde doch niemals auf die Idee kommen, einem starken, klugen Mann wie Ihnen zu widersprechen.”

Auf einmal lachte er. Die Spannung zwischen ihnen ließ ein wenig nach, was in Lizzie ein eigentümliches Gefühl auslöste, nicht unähnlich jenem, als sie über dem Abgrund gebaumelt hatte.

Dann meldete sich ihre praktische Seite wieder. “Ich habe versucht, die Tür des Frachtwaggons zu öffnen, leider erfolglos. Mit etwas Glück finden wir dort etwas zu essen.”

“Etwas Glück, na klar.” Morgan wurde wieder ernst. Die Sonne ging auf, und Lizzie wusste so gut wie er, dass selbst ihre dünne winterliche Wärme den Schnee in den Bergen über ihnen zum Tauen bringen und eine weitere Lawine auslösen konnte. “Wir können von Glück sagen, dass wir noch am Leben sind. Warten Sie hier”, brummte er dann.

Da sie nicht mutig genug war, um noch einmal einen Sturz in die Tiefe zu riskieren – McKettrick hin oder her –, wartete sie tatsächlich.

Das Baby brachte Morgan zuerst.

Lizzie hielt die kleine Nellie Anne im Arm, kaute auf der Unterlippe und wartete.

Als Nächstes kam Jack, der mit weit aufgerissenen Augen auf Morgans Schultern saß, die kleinen Hände fest unter dessen Kinn verschränkt.

Danach folgte Mrs. Halifax. Den Arm noch immer in der Schlinge, sank sie erschöpft zusammen, als sie sicher die Kombüse erreichte. Eilig stand Lizzie auf, um ihr einen Becher Kaffee zu reichen. Mrs. Halifax zitterte beim Trinken, ihre beiden älteren Kinder krallten sich in ihre Röcke.

Whitley kam allein und mit düsterem Blick. Immer noch seine Decke umklammernd, wirkte er mehr denn je wie ein übergroßes Kind. Als Mrs. Halifax ihm ihren Becher weiterreichte, schüttete er einen großzügigen Schluck aus seinem Flakon hinein und starrte Lizzie böse an, während er trank. Offenbar hatte er eine weitere Flasche aus seinem Handkoffer genommen, da der Flakon vorhin bereits leer gewesen war.

Sie tat ihr Bestes, um ihn zu ignorieren, aber das war nicht einfach. Er schien wild entschlossen, sie seine Wut spüren zu lassen.

Der Vertreter traf als Nächster ein. Er begleitete die alte Dame, seine Wangen waren rot vor Kälte. Er hatte den Musterkoffer dabei und förderte umgehend eine eigene Tasse zutage, die er mit Kaffee füllte. “Großartiges Weihnachtsfest”, dröhnte er, offenbar aufgeheitert durch die Wärme des Ofens und die Erleichterung, den gefährlichen Weg zwischen den Waggons überstanden zu haben. Bevor er selbst trank, reichte er die Tasse der alten Dame, die sie dankbar und mit flatternden Fingern entgegennahm.

Zuletzt kam John Brennan, gestützt von Morgan. Der alte Mann begleitete sie, Woodrows zugedeckten Käfig in einer Hand.

Zu Lizzies Erstaunen zauberte der Vertreter weitere schimmernd neue Emaillebecher aus seinem Koffer hervor, warf Whitley einen Blick zu und verteilte sie dann an die Neuankömmlinge.

“Ich verhungere”, jammerte Whitley. “Gibt es hier was zu essen?”

“Verhungere!”, rief Woodrow aus seinem Käfig.

Das Lächeln, das Morgan Whitley schenkte, war alles andere als freundlich. “Ich dachte, wir können auf Sie zählen, Sie Held, und darauf, dass Sie mit einem Gewehr rausmarschieren und das eine oder andere Wild erlegen.”

Einen Moment sah es so aus, als wollte Whitley seine Kaffeetasse wegschleudern und Morgan an die Kehle gehen. Aber er überlegte es sich anders, blieb sitzen und murmelte etwas Unhöfliches in seinen Kaffee.

Lizzie stand auf. “Ich dachte, wir könnten eine Möglichkeit finden – diesen Waggon von dem anderen loszumachen …”

“Nicht denken”, unterbrach Morgan sie. “Das bringt Sie nur in Schwierigkeiten.”

Es fühlte sich an, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. “Aber …”, protestierte sie.

Morgans Gesicht wurde weicher, aber nur ein wenig. Er betrachtete sie über den Rand seiner dampfenden Kaffeetasse. “Lizzie”, sagte er nun freundlicher, “das ist eine Frage des Gewichts. So unsicher die Situation im Moment auch sein mag, sie würde noch unsicherer, wenn wir uns von den anderen Waggons abkoppeln, und nicht etwa besser.”

Er hatte recht, was es Lizzie nur noch schwerer machte, seine Worte kommentarlos hinzunehmen. Sie wandte sich ab und sah aus Versehen zu Whitley. Er grinste süffisant.

Mit erhobenem Kinn wandte sie sich sowohl von Whitley als auch von Morgan ab und half Mrs. Halifax, den Kindern mit John Brennans Quilt ein Bett zu bauen. Danach ging sie zu dem älteren Ehepaar.

Die beiden hießen Zebulon und Marietta Thaddings, wie sie jetzt erfuhr. Sie lebten in Phoenix, aber Mrs. Thaddings’ Schwester arbeitete in Indian Rock, und sie hatten sie mit ihrem Besuch überraschen wollen. Da sich niemand während ihrer Abwesenheit um Woodrow kümmern konnte, hatten sie ihn mitgenommen.

“Er ist ein guter Vogel”, sagte Mrs. Thaddings mit lieblicher Stimme. “Macht überhaupt keine Schwierigkeiten.”

“Vielleicht kenne ich Ihre Schwester”, meinte Lizzie lächelnd.

Mrs. Thaddings strahlte. “Vielleicht”, stimmte sie zu. “Ihr Name ist Clarinda Adams, und sie führt eine Schneiderei.”

In Indian Rock gab es keine Schneiderin, stattdessen aber einen sehr exklusiven “Gentleman’s Club”, den Miss Clarinda Adams führte. Cowboys konnten sich die Dienste in Miss Adams’ berüchtigtem Etablissement nicht leisten, doch reiche Farmer, Eisenbahnangestellte und andere Männer von dieser Sorte kamen in Scharen aus allen Richtungen, um importierten Brandy zu trinken, Poker zu spielen und dralle Frauen auf ihren Knien zu schaukeln.

Miss Adams würde fraglos überrascht sein, wenn die beiden mit einem sprechenden Vogel auf ihrer Türschwelle auftauchten. Doch nicht halb so sehr wie das Ehepaar selbst.

Mit einer Mischung aus Mitgefühl und Belustigung betrachtete sie die ältere Frau. Dann tätschelte sie Mrs. Thaddings’ Hand, die noch immer eisig war, und bot ihr an, ihren Becher nachzufüllen.

Als die zweite Kanne aufgestellt worden war, machten Morgan und der Vertreter sich auf, um den Frachtwaggon aufzubrechen.

Kaum waren sie verschwunden, baute Whitley sich vor Lizzie auf.

“Wenn ich sterbe, ist das deine Schuld. Wenn du nicht darauf bestanden hättest, mich in diese Wildnis zu bringen, um deine Familie zu treffen …”

Trotz des schmerzenden Stichs in der Brust – denn in seinen Worten lag ebenso viel Wahrheit wie Gehässigkeit – hielt sie den Rücken gerade, drückte die Schultern zurück und reckte das Kinn in die Höhe. “Wenn ich überlebe”, erwiderte sie stolz, “wird mein größtes Problem sein, dich meiner Familie zu erklären.”

Mit einem angewiderten Schnauben machte er auf dem Absatz kehrt und verzog sich in die andere Seite des Waggons.

Die kleine Ellen zupfte am Ärmel des viel zu großen Schaffnermantels, den Lizzie nach wie vor trug. “Glauben Sie, dass der Weihnachtsmann weiß, wo wir sind?” Ihre Augen waren rund vor Sorge. “Jack ist ganz verrückt nach dieser Orange, seit Mama uns davon erzählt hat.”

“Ich bin sicher, dass er ganz genau weiß, wo wir sind.” Lizzie legte eine Hand auf Ellens Schulter. “Aber keine Sorge, wir werden bis Heiligabend in Indian Rock sein, Ellen.”

Würden Sie das tatsächlich? Ellen schien ihr zwar zu glauben, aber Lizzie begann langsam ernsthaft, daran zu zweifeln.


3. KAPITEL

Die Kombüse war vielleicht nicht viel sicherer als der Passagierwaggon, aber zumindest warm. Als Morgan und der Vertreter von ihrem Streifzug zurückkamen, hatten sie vier graue Wolldecken bei sich, ebenso viele große Konservendosen und eine Schachtel Cracker.

“Es gab auch einen Schinken”, berichtete der Vertreter laut vor Erleichterung, wieder in der Nähe des Ofens zu sein. “Aber der Doktor meinte, dass es sich dabei wahrscheinlich um das Weihnachtsessen von jemandem handelt und wir uns nicht einfach bedienen sollten.”

Alle nickten zustimmend, sogar Ellen und Jack. Nur Whitley brummte etwas Unfreundliches.

Es gab weder Teller noch Besteck. Morgan öffnete die Dosen mit seinem Taschenmesser, und sie mussten mit den Händen direkt aus den Dosen essen – Pfirsiche, Tomaten, Erbsen und blasses Hühnerfleisch. Danach nahm Morgan einen alten Kübel, ging hinaus und füllte ihn mit Schnee. Auf dem Herd schmolz er den Schnee zu Wasser, damit sie sich alle waschen konnten.

So froh Lizzie auch war, ihren Hunger gestillt zu haben, so unruhig blieb sie doch wegen ihrer bedrohlichen Lage. Heute war der dreiundzwanzigste Dezember. Ihr Vater und ihre Onkel mussten bereits auf dem Weg sein. Sie konnte ihre Ankunft kaum erwarten, fürchtete sich aber zugleich davor. Der Weg von Indian Rock hierher war schwer und gefährlich. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass ein Rettungsversuch ein Unglück vielleicht nicht verhindern, sondern sogar verursachen konnte. Geliebte Menschen würden ihr Leben aufs Spiel setzen, wenn sie sich bei diesen Wetterbedingungen herauswagten.

Und sie würden sich herauswagen, daran bestand kein Zweifel. Sie waren McKettricks und nicht fähig, tatenlos herumzusitzen, wenn jemand – vor allem jemand von ihnen – Hilfe brauchte.

Sie schloss einen Moment lang die Augen, um nicht in Tränen auszubrechen.

Um sich abzulenken, stellte sie sich die Weihnachtsvorbereitungen auf Triple M vor. Auf der Farm gab es vier Häuser, und aus allen Küchen würde der Duft nach herrlichem Gebäck dringen. Inzwischen würde ihr Großvater längst Alarm geschlagen haben …

Als Morgan sich neben sie setzte und ihr eine Tasse Kaffee reichte, erschrak sie ein wenig. In Gedanken war sie gerade nach Hause gereist – sich nun in dieser Kombüse mit lauter Fremden wiederzufinden, war schmerzhaft.

Die anderen waren alle beschäftigt. John Brennan schlief mit auf die Brust gesunkenem Kinn, Ellen und Jack spielten mit dem Vertreter Karten, Whitley las ein Buch – er trug immer eines in der Innentasche seines Mantels bei sich. Mrs. Halifax stillte Nellie Anne unter dem Quilt. Mrs. Thaddings hatte Woodrow aus dem Käfig gelassen. Nun saß er auf ihrer rechten Schulter, ein gut erzogener, aufmerksamer Vogel, der ab und zu Sonnenblumenkerne aus der Hand seines Frauchens pickte.

“Brennan hat Fieber”, flüsterte Morgan Lizzie zu.

“Ist es ernst?”, fragte Lizzie alarmiert.

“Fieber ist immer ernst, Lizzie. Wahrscheinlich hat er sich auf dem Weg in die Kombüse verkühlt, wenn nicht schon vorher. So wie es in seiner Brust rasselt, entwickelt er gerade eine Lungenentzündung.”

“Guter Gott”, wisperte Lizzie und dachte an den kleinen Tad, der darauf wartete, seinen Vater in dem neuen Heim in Indian Rock zu begrüßen.

“Haben Sie inzwischen die Hoffnung aufgegeben, Lizzie McKettrick?”, fragte Morgan sehr leise.

Sie holte Luft, dann schüttelte sie energisch den Kopf. “Nein”, sagte sie fest.

Obwohl sie selbst noch nie eine Lungenentzündung gehabt hatte, wusste sie, dass diese Krankheit ihre Opfer innerhalb von Tagen oder Stunden umbringen konnte. Ihre Stiefgroßmutter Concepcion und Lorelei kümmerten sich um die Kranken in Indian Rock und in den Schlafbaracken auf Triple M, und Lizzie hatte schon oft an einem Krankenbett Nachtwache gehalten. “Ich helfen Ihnen”, sagte sie jetzt, obwohl sie nicht wusste, woher sie die Kraft dazu nehmen sollte. Sie war zwar jung und gesund, aber ihre Nerven lagen blank und waren bis zum Zerreißen gespannt.

“Ich weiß”, entgegnete Morgan, und seine Stimme klang rau. “Sie würden eine gute Krankenschwester abgeben, Lizzie.”

“Dazu habe ich nicht genug Geduld”, erwiderte sie ernst und rieb sich die Hände, die inzwischen – wie auch alle anderen Gliedmaßen – warm geworden waren, doch tief in den Knochen schmerzten. “Um eine gute Krankenschwester zu sein, meine ich.”

“Und als Lehrerin braucht man keine Geduld?”, fragte er.

Irgendwo in sich entdeckte sie ein kleines Lachen. “Ich verstehe schon, was Sie sagen wollen”, räumte sie ein. Als sie den Kopf drehte, sah sie, wie Ellen, Jack und der Vertreter sich bei ihrem Kartenspiel amüsierten. “Ich liebe Kinder”, erklärte sie Morgan leise. “Ich liebe es, wie ihre Gesichter sich aufhellen, wenn sie mit einer Aufgabe kämpfen und plötzlich die Lösung wissen. Ich liebe es, wie sie aus ganzem Herzen lachen können und wie sie riechen, wenn sie im Sommer im Gras gespielt oder sich im Winter im Schnee gerollt haben …”

“Haben Sie Geschwister, Lizzie?”

“Brüder”, nickte sie. “Alle jünger als ich. John Henry ist taub. Dad und Lorelei haben ihn adoptiert, nachdem seine Eltern in Texas bei einem Indianerüberfall getötet wurden. Lorelei, das ist meine Stiefmutter, hat sich spezielle Bücher schicken lassen und ihm beigebracht, mit den Händen zu sprechen. Und uns anderen hat sie es auch gezeigt. Gabe und Doss haben es sehr schnell gelernt.”

“Ich wette, Sie auch.”

In seinen Augen sah Lizzie, dass er ihr damit nicht schmeicheln wollte. Wenn sie sich nicht täuschte, schmeichelte Dr. Morgan Shane niemals irgendjemandem. “John Henry hat großes Glück, Teil Ihrer Familie sein zu dürfen”, bemerkte er.

“Wir haben das immer genau umgekehrt gesehen. John Henry ist so witzig und klug. Er kann jedes Pferd auf der Ranch reiten, und er kann sie auch fantastisch zeichnen – so realistisch, dass man glaubt, sie würden jeden Moment aus dem Bild springen. Wenn er groß ist, will er Telegrafiefunker werden.”

“Ich freue mich schon darauf, ihn kennenzulernen, genauso wie den Rest der McKettricks.” Sein Blick fiel kurz auf Whitley und dann wieder auf sie.

Irgendetwas tief in ihr vollführte eine Pirouette. Morgan wollte ihre Familie kennenlernen. Aber natürlich nicht, weil er ein persönliches Interesse an ihr hatte. Ihr Onkel Kade hatte ihn ermutigt, in Indian Rock eine Praxis aufzumachen. Nur darum wollte Morgan den Rest der Familie treffen. Mit einem Mal fühlte sie sich merkwürdig ernüchtert.

Plötzlich stand Morgan auf. “Ich gehe besser noch mal nach draußen und sehe nach, ob ich Brennmaterial finde. Das Feuerholz hier wird nicht lange reichen, aber in der Lokomotive gibt es genügend Kohlen.”

Lizzie widerstrebte der Gedanke, dass er sich wieder der gefährlichen Kälte aussetzen würde. Gleichzeitig wusste sie, dass es sein musste und er sie niemals an seiner Stelle gehen lassen würde. Trotzdem hielt sie ihn fest, als er gehen wollte und sah ihn an. “Was kann ich tun, Morgan?”

Er hob die freie Hand, als wolle er ihre Wange streicheln, doch er berührte sie nicht. “Vielleicht könnten Sie John auf einer dieser Bänke ein Bett herrichten. Es hat ihn seine gesamte Kraft gekostet hierherzukommen. Er muss sich bald hinlegen.”

Froh, etwas tun zu können, nickte sie.

Nachdem Morgan gegangen war, blieb sie noch einen Moment sitzen. Dann stand sie auf und streckte sich, Wirbel für Wirbel. Dicke Schneeflocken schwebten an den Fenstern vorbei, der Himmel wurde dunkel, obwohl erst Mittag war.

Dad, dachte sie, beeil dich. Bitte beeil dich.

Das Bett für John Brennan baute Lizzie so nah wie möglich am Ofen. Er sah sie dankbar an, als sie ihn aus seinem unruhigen Schlaf weckte und ihn durch den Waggon zu seinem neuen Ruheplatz führte. Nachdem er sich hingelegt hatte, steckte sie die Decke um ihn fest und legte eine Hand auf seine Stirn.

Seine Haut war so heiß wie ein Kessel über einem Lagerfeuer.

“Ich könnte noch etwas Wasser vertragen”, sagte er. “Meine Feldflasche ist in meinem Sack, aber sie ist schon eine Weile leer.”

“Dr. Shane hat vorhin Schnee hereingebracht. Ich sehe nach, ob er schon geschmolzen ist”, nickte sie.

“Danke.” Er hustete heftig.

“Ist er ansteckend?”, fragte Whitley. Er stand neben ihr, ein Buch in einer Hand.

“Ich wünschte, es wäre so”, antwortete sie ihm kühl. “Dann würdest du dir vielleicht etwas von seinen guten Manieren und seiner Großzügigkeit einfangen.”

“Findest du nicht, wir sollten aufhören zu zanken?”, fragte Whitley zu ihrer Überraschung. “Immerhin sind wir nach Meinung des Knochensägers hier alle in Lebensgefahr.”

“Ist dir das auch endlich klar geworden, Whitley? Und Dr. Shane ist kein Knochensäger, sondern Arzt und hat in Berlin studiert.”

“Wie schön für ihn”, maulte Whitley. Offenbar bezog sich sein Friedensangebot nur auf Lizzie. “Ich glaube, er hat dir den Kopf verdreht, Lizzie. Du bist verliebt in ihn. Und dabei weißt du überhaupt nichts über diesen Mann, außer dem, was er dir gesagt hat.”

“Ich weiß, dass er nicht zuerst an sich selbst gedacht hat, als der Zug von der Lawine erfasst wurde”, widersprach Lizzie.

Whitleys Wangen färbten sich rot. “Willst du etwa andeuten, dass ich ein Feigling bin?”

Der Vertreter, Ellen und Jack sahen von ihrem Spiel auf.

Woodrow, der wieder in seinem Käfig saß, krächzte: “Feigling!”

“Nein”, entgegnete Lizzie nachdenklich. “Ich habe gesehen, wie du Polo spielst, und da kannst du recht mutig sein. Vielleicht ist ‘rücksichtslos’ der passendere Ausdruck. Du bist egoistisch, Whitley, und das ist eine Eigenschaft, mit der ich nicht umgehen will.”

Wütend packte er sie an den Schultern und schüttelte sie leicht. “So, jetzt willst du also auf einmal nicht mehr damit ‘umgehen’“, knurrte er. “Warum? Weil du eine großartige McKettrick bist?”

Ein deutliches Klicken ertönte in ihrer Nähe.

Lizzie sah an Whitley vorbei und entdeckte den Vertreter, der mit einer kleinen Pistole in ihre Richtung zielte.

“Wären Sie so nett, die Lady loszulassen”, sagte er leise.

Ellen und Jack starrten sie mit aufgerissenen Augen an.

“Nicht schießen”, bat Lizzie ruhig.

Der Vertreter ließ die Pistole sinken.

“Ich nehme den ersten Zug aus dieser gottverlassenen Gegend.” Whitley fuchtelte mit einem Finger unter Lizzies Nase herum. “Ich hätte wissen müssen, dass du dich als … als ungezügelt herausstellst.”

“Ungezügelt? Wenn du mich beleidigen willst, Whitley, musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen.” Sie stieß ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. “Und sei so gut und droh mir nicht mit dem Finger.”

“Ich verschwinde!”, stieß Whitley zwischen den Zähnen hervor.

“Das könnte schwierig werden”, bemerkte Lizzie trocken. “Schließlich sitzen wir fest.”

“Ich werde nicht hierbleiben und mich beleidigen lassen!”

“Lieber gehst du nach draußen und erfrierst?”

“Du denkst, dass ich ein Feigling bin? Dass ich egoistisch bin? Nun, ich werde es dir zeigen, Lizzie McKettrick. Ich folge den Gleisen, bis ich zu einer Ortschaft gelange – da deine ach so tolle Familie sich nicht blicken lässt!”

“Das werden Sie nicht tun”, erklang Morgans verärgerte Stimme. “Sie würden nicht mal eine Meile weit kommen, egal, ob Sie den Gleisen folgen oder nicht. Und für den Fall, dass Sie nicht zugehört haben, die Gleise sind unter Bergen von Schnee begraben.”

“Sie haben vielleicht Angst, Dr. Shane, aber ich nicht!” Whitley sah sich um und betrachtete zuerst den Vertreter und dann John Brennan. “Ich denke, wir alle sollten gehen. Das ist immer noch besser, als in dieser Kombüse herumzuhocken und darauf zu warten, in den Abgrund zu stürzen!”

Ellen hob eine kleine Hand, als ob sie sich im Unterricht melden würde. “Werden wir in den Abgrund stürzen?”, fragte sie. Jack schmiegte sich fest an seine Schwester, er sah blass aus und steckte einen Daumen in den Mund.

“Du machst den Kindern Angst!”, rief Lizzie wütend.

Morgan hob beschwichtigend beide Hände. “Wir werden nicht in den Abgrund stürzen”, erklärte er dem kleinen Mädchen und Jack mit freundlicher Stimme. Doch als er sich zu Whitley umwandte, loderte sein Blick vor Wut. “Wenn Sie sich wie ein verdammter Idiot aufführen wollen, Mr. Carson, dann ist das Ihre Sache. Aber erwarten Sie nicht von uns, dass wir mit Ihnen gehen.”

Der kleine Jack begann lautlos zu weinen.

“Hör auf”, schimpfte Ellen und versuchte erfolglos, ihm den Daumen aus dem Mund zu ziehen. “Du bist doch kein Baby mehr.”

Ohne ein weiteres Wort nahm Whitley seine Decke, stürmte durch den Wagen und warf sie auf Ellen und Jack. Dann stampfte er aus der Kombüse und ließ die Tür hinter sich weit offen stehen.

Lizzie machte einen Schritt hinter ihm her.

Morgan schloss die Tür. “Er wird nicht weit kommen”, sagte er leise.

“Komm zu mir, Jack”, rief Mrs. Halifax. Sie war mit dem Stillen fertig und legte das Baby nun sanft auf den Sitz neben sich. Nellie Anne schlief bereits und erinnerte Lizzie an ein Engelchen, das auf einer flauschigen Wolke schlummerte.

Jack tapste zu seiner Mutter und kletterte auf ihren Schoß.

Bei diesem Anblick spürte Lizzie ein kleines Ziehen im Herz. Sie hatte ihren jüngsten Bruder Doss so im Arm gehalten, als er noch klein war und sich vor einem Gewitter oder einem schlechten Traum gefürchtet hatte.

“Ich habe ein paar Sachen im Frachtwaggon”, erklärte der Vertreter, während er seine Pistole wegsteckte und den Koffer unter den Sitz legte. Dann knöpfte er seinen Mantel zu und stieg aus.

Lizzie half Ellen, die Spielkarten einzusammeln. Mrs. Halifax schaukelte Jack auf ihrem Schoß, wobei sie ihm leise ins Ohr murmelte.

Morgan schaute nach dem Feuer und legte etwas Holz nach.

“Er wird zurückkommen”, sagte er zu Lizzie, als ihre Blicke sich trafen.

Eine Weile später tauchte der Vertreter mit einer großen Holzkiste wieder auf und setzte sie mit geheimnisvollem Blick neben dem Herd ab. Ellen sah neugierig auf, sogar Jack rutschte vom Schoß seiner Mutter und hörte auf, am Daumen zu lutschen.

“Was ist da drin?”, fragte der kleine Junge.

Lächelnd klopfte der Vertreter auf die Kiste, dann nahm er ein Taschentuch aus dem Mantel und tupfte sich die Stirn ab. Erstaunlich, dass er bei diesem Wetter schwitzen konnte. “Ich bin froh, dass du diese Frage gestellt hast. Kannst du lesen?”, fragte er mit wichtiger Miene.

Jack blinzelte. “Nein, Sir.”

“Aber ich kann lesen”, meldete Ellen sich zu Wort und deutete auf die Aufschrift auf der Kiste. “Da steht: ‘Eigentum von Mr. Nicholas Christian’.”

“Und das bin ich”, sagte der Vertreter. “Nicholas Christian, stets zu Diensten.” Er lüftete die etwas schäbige Melone, drückte sie an seine Brust und verneigte sich. Dann wandte er sich an Jack. “Du willst wissen, was in der Kiste ist? Ich werde es dir verraten. Weihnachten. Das ist da drin.”

“Wie kann ein ganzer Tag in eine Kiste passen?”, fragte Ellen, die zugleich skeptisch und hoffnungsvoll klang.

“Aber Weihnachten ist doch nicht nur ein Tag”, widersprach Nicholas.

Morgan, der sich eine Tasse Kaffee eingeschenkt hatte, beobachtete voller Interesse das Geschehen. Mrs. Halifax wirkte besorgt, aber ebenfalls neugierig.

“Machen Sie sie auf?”, erkundigte sich Jack. Er war atemlos vor Begeisterung. Selbst John Brennan hatte sich in seinem Krankenbett aufgerichtet und betrachtete die Kiste.

“Aber natürlich. Es wäre doch unglaublich unhöflich, das nicht zu tun, nachdem ich euch so neugierig gemacht habe, oder nicht?”

Ellen und Jack nickten unsicher.

“Ich brauche den Schürhaken”, sagte der Vertreter zu Morgan, der am nächsten am Ofen stand. “Der Deckel der Kiste ist festgenagelt, wissen Sie.”

Morgan brachte ihm den Schürhaken.

Sogar Woodrow lehnte sich auf seiner Stange im Käfig vor.

Der Vertreter schob den Haken unter den Deckel und stemmte ihn auf. Eine Schicht Sägespäne bedeckte den Inhalt. Jetzt sah auch Lizzie auf, die noch immer von Whitleys Ankündigung, die Gleise bis zur nächsten Ortschaft zu verfolgen, abgelenkt gewesen war.

Mr. Christian kniete neben der Kiste und rieb sich die Hände wie ein Magier, der sich darauf vorbereitet, ein Kaninchen aus dem Hut zu zaubern. Dann fasste er in die Kiste.

Sekunden später nahm er vorsichtig eine schimmernde Spieluhr heraus, um sie ehrfürchtig auf den Boden zu stellen. Als er den Deckel hob, erklang die Melodie von “Stille Nacht …”.

Lizzie schluckte. Durch ein Glasfenster sah man das Maschinenwerk der Spieluhr. Jack und Ellen waren fasziniert.

“So was hab ich noch nie gesehen”, staunte Ellen.

“Das hat meiner verstorbenen Frau gehört, Gott hab sie selig”, flüsterte Mr. Christian, und einen Moment waren Geister in seinen Augen zu sehen. Er ließ die Spieluhr weiterlaufen, während er erneut in die Kiste griff. Diesmal kam ein feiner angeschlagener Porzellanteller zum Vorschein, mit Gold eingefasst und vermutlich von Hand bemalt.

“Davon gibt es acht. Außerdem Löffel und Gabeln und Buttermesser. Wir werden prunkvoll speisen.”

“Was ist speisen?”, fragte Jack.

Ellen stieß ihm völlig aufgeregt mit dem Ellbogen in die Seite. “Er meint essen.”

“Wir haben doch nichts zu essen”, stellte Jack fest. Inzwischen waren die Crackers und der Käse, den Lizzie im Schrank entdeckt hatte, längst vertilgt, genauso wie der Inhalt der Konservendosen.

“Aber ja!”, meinte Mr. Christian. “Natürlich haben wir das.”

Den Kindern fielen fast die Augen aus dem Kopf.

“Wir haben Gänseleberpastete.” Zum Beweis hob er mehrere Dosen in die Höhe.

Woodrow kreischte und spreizte seine Federn.

Jack rümpfte die Nase. “Gänseleber?”

Ellen stieß ihn erneut an, diesmal fester. “Ist doch egal, auf jeden Fall is’ Paste was zu essen.”

“Paste-te”, berichtigte sie der Vertreter liebevoll. “Und das ist etwas sehr Feines.” Er holte weitere Dosen aus der Kiste. Einen kleinen Schinken. Cracker. Tee in einem Holzbehälter. Ein wunderschönes Glas mit Zucker in allen Regenbogenfarben.

Lizzies Augen brannten ein wenig. Ganz offensichtlich waren diese Dinge für jemanden in Indian Rock gedacht, der auf Mr. Christians Ankunft wartete. Eine Tochter? Ein Sohn? Enkelkinder?

“Da wir erst vorhin ein gutes Mahl genossen haben”, sagte Mr. Christian zu den Kindern, doch laut genug, dass alle in der Kombüse ihn hören konnten, “werden wir uns das hier für später aufheben, nicht wahr?”

“Ich mag Leber nicht”, verkündete Jack. Diesmal gelang es ihm, dem Ellbogen seiner Schwester auszuweichen. “Aber ich hätte gern was von dem bunten Zucker.”

“Später”, versprach Mr. Christian. “Erst einmal wollen wir uns die Vorfreude eine Weile bewahren.”

Beide Kinder runzelten verwirrt die Stirn. Worte wie Mahl, Vorfreude und bewahren waren ihnen unbekannt, der Vertreter hätte ebenso gut in einer fremden Sprache sprechen können.

Lizzie ging zu Morgan und sagte leise: “Whitley ist ein trauriger Dummkopf. Aber wir können ihn nicht allein da draußen rumwandern lassen. Er könnte sterben.”

Morgan seufzte. “Ich dachte gerade, dass ich besser nachsehe und ihn zurückbringe, bevor er sich verirrt.”

“Ich komme mit. Es ist schließlich meine Schuld, dass er überhaupt hier ist.”

“Sie werden hier gebraucht”, entgegnete Morgan mit einem unauffälligen Nicken in John Brennans Richtung. “Ich kann nicht an zwei Stellen gleichzeitig sein, Lizzie.”

“Ich wüsste doch gar nicht, was ich tun soll, wenn es Mr. Brennan schlechter geht. Aber wie man Bahngleisen folgt, weiß ich sehr wohl.”

Als Morgan ihr daraufhin beide Hände auf die Schultern legte, durchzuckte sie ein eigentümliches, fast schmerzliches Gefühl.

“Sie sind mutiger, als gut für Sie ist”, sagte er. “Bleiben Sie hier. Bringen Sie Brennan dazu, so viel Wasser wie möglich zu trinken. Sorgen Sie dafür, dass er warm eingepackt bleibt, selbst wenn er wegen des Fiebers die Decken abwerfen will.”

“Aber wenn er …”

“Wenn er stirbt? Ich will Sie nicht belügen. Er könnte sterben. Aber das könnten wir alle, wenn wir nicht die Ruhe bewahren.”

“Sie sind müde”, protestierte Lizzie.

“Wenn man eines als Arzt lernt, dann, dass Müdigkeit ein Luxus ist, den man sich nicht leisten kann. Ich darf jetzt nicht schlappmachen, und glauben Sie mir, das werde ich auch nicht.”

Sie wollte sich an ihn klammern, wollte ihn überreden zu bleiben, ihm eine dramatische Szene machen – aber sie zwang sich, einen Schritt zurückzutreten. “Aber wenn Sie nicht innerhalb von ein oder zwei Stunden zurück sind, werde ich nach Ihnen suchen.”

Wieder seufzte Morgan, doch dieses Mal umspielte ein winziges Lächeln seine Mundwinkel, und seine Augen schimmerten plötzlich warm und sanft. “Das werde ich im Gedächtnis behalten”, sagte er und verließ die Kombüse.

Lizzie sah ihm nach, wie er am Zug entlanglief. Lass ihm nichts zustoßen, betete sie stumm, bitte, lass ihm nichts zustoßen. Und Whitley auch nicht.

Gleich darauf begann John Brennan zu husten. Lizzie schnappte sich eine Tasse, rannte hinaus, um sie mit Schnee zu füllen, und stellte sie auf den Herd. Die Kälte schnitt eisig in ihr Fleisch.

Ellen und Jack wirbelten im Kreis zur Musik der Spieluhr. Mr. Christian hatte ihnen gezeigt, wie man verschiedene Melodien einstellen konnte. Woodrow schien in seinem Käfig ebenfalls zu tanzen. Mr. und Mrs. Thaddings lächelten zärtlich.

“Ich verbrenne”, keuchte Mr. Brennan, als Lizzie seine Decken glatt strich. “Ich will nach draußen, mich im Schnee rollen …”

Auch wenn Lizzie ihm keine medizinische Hilfe bieten konnte, so schenkte sie ihm doch immerhin die tröstliche Gegenwart einer Frau.

“Das ist das Fieber, Mr. Brennan”, murmelte sie. “Dr. Shane sagte, dass Sie sich warm halten müssen.”

“Es ist, als ob ich in Flammen stünde.”

Wie halten Krankenschwestern und Ärzte nur ihren Beruf aus?, fragte sich Lizzie. Es war schrecklich, einen Menschen leiden zu sehen, ohne ihm helfen zu können. “Ganz ruhig”, bat sie, den Tränen nahe. “Schlafen Sie. Ich hole ein kaltes Tuch für Ihre Stirn.”

“Das wäre ein Segen”, hustete er.

Sie nahm ihren Lieblingsseidenschal aus ihrem Handkoffer und wappnete sich erneut gegen die Kälte. Doch Mr. Thaddings hielt sie auf. Er nahm ihr den Schal aus der Hand und ging selbst nach draußen. Zitternd kehrte er zurück.

Der in Schnee getauchte Schal erleichterte John Brennan die Qualen ein wenig, doch die Hitze seines Körpers erwärmte den Stoff schnell wieder. Lizzie, die neben ihm kniete, sah, wie Zebulon Thaddings nun einen Eimer Schnee hereinbrachte. Dankbar tauchte sie den Schal hinein.

“Es würde mich freuen, wenn Sie mich mit meinem Vornamen ansprechen”, sagte Mr. Brennan. “Dann würde ich mich nicht so weit weg von zu Hause fühlen.”

Sein Husten war noch heftiger geworden, und er erschauerte abwechselnd vor Kälte oder versuchte, die Decken von sich zu werfen.

Lizzie blinzelte die Tränen weg. “Wir bringen Sie nach Hause, John.” Sie verschluckte sich beinahe an den Worten. “Das verspreche ich Ihnen.”

Eine kleine Hand legte sich auf ihre Schulter. Als sie sich umblickte, entdeckte sie Ellen neben sich. “Ich kann das machen”, sagte das Kind leise. “Dann können Sie sich ein bisschen ausruhen. Und etwas von dem Tee trinken, den Mr. Christmas gemacht hat.”

Zuerst wollte Lizzie ablehnen – Krankenpflege war nichts für kleine Kinder. Auf der anderen Seite war dieses Angebot ein Geschenk, und ein Geschenk durfte man nicht zurückweisen. “Mr. Christmas?”, fragte sie erstaunt. “Meinst du Mr. Christian?”

Lächelnd nahm das Mädchen ihr den Schal aus der Hand und schob sie ein wenig zur Seite. “So, Mr. Brennan”, sagte es, wobei es wie eine kleine Erwachsene klang. “Sie hören einfach zu, und ich rede. Ich und meine Ma und mein Bruder Jack und meine kleine Schwester Nellie Anne, wir sind auf dem Weg zur Triple M Ranch …”

Als Lizzie sich erhob, hielt Mr. Christian ihr bereits einen Becher mit herrlich würzig duftendem Tee hin, heiß und stark und vermutlich mit dem sehr teuren farbigen Zucker gesüßt.

Mr. Christmas. Vielleicht hatte Ellen den Namen des Vertreters doch richtig verstanden.


4. KAPITEL

Die Kälte war erbarmungslos, der Schnee blendete seine Sicht. Morgan kämpfte sich voran, indem er – so gut es ging – den Gleisen folgte. Meistens musste er allerdings eher erraten, wo die Gleise lagen und dabei sorgsam darauf achten, dem Abgrund zu seiner Linken nicht zu nahe zu kommen.

Natürlich hatte Carson, dieser verdammte Idiot, Fußspuren hinterlassen, doch sie schneiten schnell zu. Leise fluchend ging Morgan weiter. Wenn es zu lange dauerte, Carson zurückzubringen, würde Lizzie ihre Drohung wahrmachen und nach ihm suchen. John Brennan war zu krank, um sie davon abzuhalten, geschweige denn sie zu begleiten. Und der Vertreter – der war ein eigenartiger Typ, der in der einen Minute seinen schlichten Koffer trug, als ob sich darin der heilige Gral befände, und in der anderen Leberpastete und andere Delikatessen auf feinem Porzellan servierte. Vielleicht könnte er Lizzie überreden, in der Kombüse zu bleiben. Vielleicht würde er sie aber auch hinaus in den Schneesturm schicken, Morgan hielt beides für möglich, denn wahrscheinlich war dieser Mann ein wenig irre.

Lizzie. Trotz der Kälte musste er lächeln. Was für ein dickköpfiger kleiner Heißsporn sie war. Und so hübsch – und höllisch klug. Ruhig in Situationen, in denen die meisten Frauen – und auch Männer, um gerecht zu bleiben – über ihr grausames Schicksal jammern würden. Er hatte es ernst gemeint, als er sagte, dass sie eine gute Krankenschwester abgeben würde.

Hier, in der merkwürdigen Abgeschiedenheit eines Hochlandschneesturms konnte er sich sogar noch etwas eingestehen: Lizzie McKettrick würde eine noch bessere Arztfrau als Krankenschwester abgeben.

Er spürte, wie sich etwas in ihm regte, zugleich angenehm und schmerzhaft.

Wie idiotisch, auf solche Weise an sie zu denken! Sie kannten einander kaum, außerdem wollte sie als Lehrerin arbeiten, ob nun verheiratet oder nicht. Hinzu kam, dass sie Whitley Carson genug mochte, um ihn an den heiligen Weihnachtstagen ihrer Familie vorzustellen. Ihre Wut auf Carson würde vermutlich verrauchen, sobald sich alle wieder sicher fühlten. Bestimmt würde sie die Fehler dieses Mannes schnell vergessen, wenn sie erst einmal zusammen unter dem großen Weihnachtsbaum in irgendeinem prächtigen McKettrick-Haus Punsch schlürften.

Diese Erkenntnis ließ Morgan wieder vernünftig werden. Er empfand etwas für Lizzie, doch es war viel zu früh, um es zu benennen. Außerdem wäre es dumm, sein seit Jahren verschlossenes Herz ausgerechnet ihr zu öffnen. Und übereilt. Bisher hatte Morgan in seinem ganzen Leben noch nie etwas Übereiltes getan. Vor einer Woche, ja selbst noch vor ein paar Tagen, hätte er es niemals für möglich gehalten, sich in einer solch albernen und zugleich gefährlichen Situation zu befinden wie jetzt.

Morgan war Arzt, und zwar mit Leib und Seele. Er war pragmatisch, er glaubte, dass in diesem Zeitalter der Vernunft jeder für sein Handeln und die sich daraus ergebenden Konsequenzen selbst verantwortlich war. Wenn Whitley Carson also dumm genug war, mitten in einen Schneesturm zu rennen, dann durfte er das tun. Aus Morgans Sicht war er als Arzt verpflichtet, sich um John Brennan zu kümmern, um Mrs. Halifax und ihre Kinder, den Vertreter, das Ehepaar Thaddings und Lizzie. Zum Teufel, er fühlte sich sogar dem Vogel gegenüber verpflichtet.

Was also hatte er hier draußen verloren, wo er doch wusste, wie sinnlos dieses Unterfangen war?

Die Antwort darauf ließ ihn innerlich zusammenzucken.

Wegen Lizzie. Er tat das nur für Lizzie. In welcher Stimmung sie auch gerade sein mochte, sie liebte Carson. Dass sie diesen Mann nach Hause zu ihrem berühmten Familienclan brachte, war Beweis genug.

Mit prickelnder Haut ging Morgan weiter. Seine Füße waren taub, genau wie seine Hände. Seine Ohren stachen, als ob jemand Nadeln hineintreiben würde, und jeder Atemzug brannte wie Feuer in seinen Lungen. Er durchwühlte den Mantel nach dem Flakon von Nicholas Christian, zerrte den Verschluss hinunter und nahm einen Schluck, dankbar für die Wärme, die durch seine Kehle rann.

Unmittelbar darauf entdeckte er Carson hinter einer Biegung im Schnee ausgestreckt.

War er tot?

Morgans Herzschlag beschleunigte sich. Er kauerte neben dem Körper nieder und suchte nach dem Puls.

Carson öffnete die Augen. “Mein Bein”, krächzte er. “Ich glaube, ich habe mir das Bein gebrochen – ich bin auf den Gleisen ausgerutscht und beinahe abgestürzt …”

Nach einigen geübten Handgriffen bestätigte Morgan die Diagnose. Erneut öffnete er den Flakon und hielt ihn an Carsons Lippen. “Ich bringe Sie zurück in den Zug.” Er hatte sich tief genug vorgebeugt, damit Carson seine Worte trotz des brüllenden Sturms verstand. “Aber Sie werden Schmerzen haben.”

“Ich weiß”, nickte Carson. Er stöhnte auf, als Morgan ihn hochzog und schrie, als er einen Schritt zu gehen versuchte. Seufzend bückte Morgan sich ein wenig und schulterte Carson wie einen Getreidesack. Dann setzte er einen Fuß vor den anderen. Irgendwann wurde Carson vor Schmerz ohnmächtig und damit noch schwerer. Ein paarmal wäre Morgan beinahe gestürzt.

Als der Zug in Sichtweite kam, stieß Morgan ein kurzes Dankgebet aus, obwohl sein letztes Gespräch mit Gott lange zurücklag. Mr. Christian wartete auf der Treppe zur Kombüse und half ihm, Carson hineinzutragen.

Lizzie hatte irgendetwas auf dem Herd zubereitet – eine Suppe oder Brühe, dem Duft nach zu urteilen. Als sie ihren ohnmächtigen Liebsten sah, flackerte Besorgnis in ihren Augen auf. “Er ist doch nicht … etwa …”

Morgan schüttelte den Kopf, antwortete aber erst, als Carson auf der Bank gegenüber von John Brennan lag.

“Sein Bein ist gebrochen”, erklärte Morgan und rieb die Hände aneinander, um die Blutzirkulation anzuregen. In seiner Tasche hatte er einen geringen Vorrat an Morphium und ein Fläschchen Laudanum. Die anderen Medikamente hatte er bereits nach Indian Rock vorausgeschickt. Damit konnte er Carsons Schmerz zwar lindern, aber er traute sich nicht, ihm zu viel Medizin zu verabreichen, weil dieser verdammte Idiot bereits reichlich Whiskey in sich hineingeschüttet hatte. “Ich muss den Bruch richten”, fügte er hinzu. “Dafür brauche ich ein paar gerade Äste und Stoffstreifen.”

Lizzie kam näher und starrte in Carsons bleiches Gesicht. “Hat er Schmerzen?”, fragte sie mit leiser Stimme.

Niemand antwortete.

“Ich sehe mal, ob ich etwas finde, was wir als Schiene nehmen können”, sagte der Vertreter.

Morgan antwortete mit einem dankbaren Nicken. Bei seiner Suche nach Carson war er beinahe erfroren, wenn er jetzt wieder in die Kälte gehen würde, würde er für niemanden mehr von Nutzen sein.

“Bleiben Sie in der Nähe des Zugs, wenn es geht”, rief er Christian nach. “Und passen Sie auf, dass Sie nicht ausrutschen.”

Mrs. Halifax und die Kinder schliefen unter dem Quilt. Mr. und Mrs. Thaddings dösten ebenfalls mit aneinandergelehnten Köpfen, während Woodrow hellwach war und die Ereignisse aufmerksam beobachtete.

“Wenn Ihr Freund wieder zu Bewusstsein kommt, wird er starke Schmerzen haben”, beantwortete Morgan etwas verspätet Lizzies Frage. Ihre Besorgnis war nur zu verständlich. Jedem Menschen mit einem Hauch Mitgefühl würde Carson leidtun. Und doch bestätigte ihre heftige Reaktion seine Erkenntnis – nämlich, dass Lizzie vielleicht glaubte, Whitley Carson nicht mehr zu lieben, sich aber wahrscheinlich nur etwas vormachte.

In diesem Moment tat sie etwas Unerwartetes – sie nahm Morgans Hände, zog ihm die Handschuhe aus, die er sich von Christian geborgt hatte, und begann, seine kalte Haut zu reiben. Eigentlich nichts Besonderes, doch sie tat es auf eine sinnliche Weise, auf die Morgan nicht vorbereitet war. Lodernde Hitze jagte durch seinen Körper und weckte lang verschüttete Gefühle.

“Ich habe Suppe gekocht.” Lizzie deutete auf die Kaffeekanne auf dem Herd, in der etwas fröhlich vor sich hin köchelte. Morgan erinnerte sich an den Dosenschinken aus der Kiste des Vertreters und die getrockneten Bohnen aus dem Frachtwaggon. “Sie sollten besser etwas davon essen”, fügte sie hinzu. “Das wird sie aufwärmen.”

Dass sie ihn schon ziemlich aufgewärmt hatte, konnte er ihr auf keine schickliche Weise erklären. “Ich sollte mich zuerst um Mr. Carson kümmern. Je mehr ich tun kann, bevor er aufwacht, umso besser.”

Obwohl sie nickte, tauchte sie trotzdem eine saubere Tasse in die Brühe und brachte sie ihm. Er nahm einen Schluck, stellte die Tasse ab und schälte sich aus seinem Mantel. Mit einer Schere aus seiner Arzttasche schnitt er Carsons klitschnasse Hose ein Stück auf und zerriss dann den Stoff bis übers Knie. Lizzie zuckte weder zusammen, noch schaute sie weg.

Kurz kam Morgan der aufwühlende Gedanke, dass Lizzie der Anblick von Carsons nacktem Fleisch womöglich vertraut war, dann schob er ihn hastig beiseite. Lizzie McKettricks Privatleben ging ihn nichts an, und schon gar nicht hatte er irgendwelche Rechte.

“Ich habe einen Petticoat”, verkündete sie.

Diese Bemerkung ließ Morgan aufschrecken. Carson begann, sich zu regen und zu winden, er warf den Kopf von links nach rechts. Mit dem Bewusstsein kehrten auch die Schmerzen zurück. Morgan warf Lizzie einen Blick zu.

Sie errötete. “Um damit die Schienen festzubinden”, erklärte sie.

Morgan nickte und unterdrückte ein Lächeln.

Einen Moment verschwand Lizzie aus seinem Blickfeld. Gleich darauf folgte ein rührend weibliches Rascheln von Stoff, dann hielt sie ihm einen Rock aus feinster elfenbeinfarbener Seide und Spitze hin. Einen Moment hielt Morgan den Stoff in seiner Faust, genoss das seidige Gefühl und den schwachen Duft nach Lavendel, dann riss er den teuren Petticoat in große Streifen. In der Zwischenzeit hatte Lizzie unaufgefordert seine Arzttasche geholt.

Carson öffnete die Augen und sah zu ihr auf. “Ich wollte”, wisperte er angestrengt, “ich wollte Hilfe holen, Lizzie … es tut mir so leid … wie ich mich benommen habe …”

“Psst”, beruhigte sie ihn, setzte sich auf die Bank und bettete Carsons Kopf sanft in ihrem Schoß. Sie strich ihm übers Haar. Morgan verspürte einen heftigen Stich der Eifersucht, eine rohes, bitteres Gefühl.

Christian kam mit den Ästen zurück und schnitt sie mit einem Taschenmesser zu. Der Kiefernduft verlieh der Kombüse eine geradezu festliche Atmosphäre.

“Das wird jetzt wehtun”, warnte Morgan, während er Carsons Fußknöchel in beide Hände nahm.

“Können Sie ihm nicht etwas gegen die Schmerzen geben?” Lizzie sah mit erschrockenen Augen zu Morgan auf.

“Hinterher”, versprach Morgan. Morphin war eine mächtige Droge, und der Patient befand sich noch im Schockzustand. Wenn er ihm jetzt etwas spritzte, könnte das katastrophale Folgen haben. Besser war es, ihm hinterher Laudanum zu geben. “Es wird schnell vorbei sein.”

“Fangen Sie an”, sagte Carson, wodurch er in Morgans Achtung ein wenig stieg. Vielleicht besaß der Mann doch einen Hauch Charakter.

Morgan schloss die Augen. Er hatte einen sechsten Sinn, was Knochen und innere Organe anging. Diese Tatsache hatte er keiner lebenden Seele gegenüber jemals erwähnt, nicht einmal seinem Vater gegenüber, weil es dafür keine wissenschaftliche Erklärung gab. Er konnte den Bruch vor seinem inneren Auge sehen, so deutlich, als ob er Carsons Haut und Muskeln mit einem Skalpell geöffnet hätte. Als er so weit war, machte er eine schnelle, gekonnte Bewegung.

Carson schrie auf.

Doch der gebrochene Oberschenkelknochen war wieder gerade.

Schnell, geschickt und so sanft wie möglich – was er wieder eher für Lizzie tat als für Carson – band Morgan die Äste mit den langen Petticoatstreifen fest. Dann nahm er das Laudanum aus der Tasche, zog den Korken heraus und hielt es an Carsons Lippen. “Einen Schluck”, sagte er.

Bleich und schwitzend hob Carson den Kopf von Lizzies Schoß und nahm einen Schluck von der bitteren Medizin, die fast sofort ihre Wirkung tat. Carson seufzte, legte sich zurück und schloss die Augen. Währenddessen murmelte Lizzie weiterhin süße, sinnlose Worte und fuhr fort, sein Haar zu streicheln.

Morgan hatte schon eine Menge gebrochene Knochen wieder geradegerückt, doch diesmal ließ ihn die Prozedur merkwürdig geschwächt zurück. Er konnte Lizzie nicht ansehen, als er das Laudanum zurück in die Tasche packte und sein Stethoskop herausnahm. Es lag etwas unerhört Intimes in der Art, wie sie Carson beistand, so zärtlich wie eine Mutter ihrem Kind.

Oder eine Frau ihrem Ehemann.

Hastig wandte Morgan sich ab, das Stethoskop baumelte um seinen Nacken. Er durchquerte den Waggon, um Mr. Thaddings Herz abzuhören, das zum Glück ganz regelmäßig schlug. Dann ging er zu John Brennan.

“Wie fühlen Sie sich?”, fragte er den Soldaten ein wenig schroff. Bei der Frage handelte es sich um eine reine Formalität: Das Fieberglänzen in Brennans Augen und das ununterbrochene Zittern waren Antwort genug.

Brennans Stimme war nur noch ein heiseres Krächzen. “Ich habe den Burschen gerade schreien hören …”

“Ein gebrochenes Bein”, erklärte Morgan. “Machen Sie sich keine Sorgen.”

Ein neuer Hustenanfall schüttelte den dünnen Körper. Als er sich wieder etwas erholt hatte, griff Brennan nach Morgans Hand und zog daran. Morgan beugte sich über ihn.

“Ich muss lange genug am Leben bleiben, um meinen Jungen noch einmal zu sehen”, stieß er flehend hervor. “Es ist beinahe Weihnachten. Mein Tad soll nicht sein Leben lang daran denken müssen, dass sein Dad Weihnachten gestorben …” Er hustete wieder.

Weil es keine Stühle in der Kombüse gab, hockte Morgan sich neben die Bank. Er war nicht einmal unter besten Voraussetzungen daran gewöhnt zu lächeln, und unter diesen Umständen fiel es ihm noch schwerer. Brennan stand mit einem Fuß im Grab, und wenn ihn nicht schnell ein Engel am Schlafittchen packte und ganz fest hielt, würde er mit Sicherheit hineinfallen.

“Das wird schon wieder”, tröstete er. “Denken Sie nicht ans Sterben, John. Denken Sie ans Leben. Denken Sie daran, wie Sie mit Ihrem Sohn fischen gehen werden – erinnern Sie sich an schönere Zeiten …” Er brach ab. Zu seiner eigenen Überraschung hatte er auf einmal das Gefühl zu ersticken. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal die Fassung verloren hatte – vielleicht noch nie. Wenn du überhaupt zu etwas nutze sein willst, hörte er seinen Vater sagen, dann musst du einen kühlen Kopf bewahren, egal, was um dich herum geschieht.

“Meine Frau”, begann John, “macht einen hervorragenden Rumkuchen, immer zu Weihnachten. Sie fängt schon im Herbst an …”

“Glauben Sie, dass sie dieses Jahr auch einen gebacken hat?”, fragte Morgan ruhig, als er wieder sprechen konnte.

John lächelte und schaffte sogar ein Nicken. So schwer ihm das Sprechen auch fiel, die Unterhaltung schien ihn zu trösten. Vermutlich klammerte er sich so verzweifelt an dieses Gespräch, wie Lizzie sich an Morgans Gürtel geklammert hatte, als sie über dem Abgrund hing. “Sie hat doppelt so viel gebacken”, brachte John hervor. “Nur weil ich zu Weihnachten nach Hause kommen sollte.”

“Und Sie werden kommen, John”, sagte Morgan.

Erschöpft ließ John den Kopf wieder zurücksinken. Er schien sich ein wenig zu entspannen. Morgan bemerkte, dass Lizzie direkt hinter ihm stand. Sie hielt eine Tasse mit dampfender Suppe in der Hand und einen der Porzellanlöffel des Vertreters.

“Ich dachte, Mr. Brennan sollte vielleicht etwas essen”, sagte sie. Ihre Augen waren groß und furchtsam, ihre Haut bleich, und ihr üppiges Haar sah aus, als ob es jeden Moment alle Haarnadeln sprengen und bis zu ihrer Taille herabfallen würde.

Morgan nickte und machte ihr Platz.

Als Lizzie an ihm vorbeiging, berührten sich ihre Arme. Sie kniete sich neben Brennan. “Die würde mit Zwiebeln besser schmecken”, sagte sie tapfer lächelnd, während sie den Löffel an die Lippen des Patienten hielt. “Und mit Salz auch.”

“Die Bohnen sind ganz schön hart”, sagte Brennan. “Ich schätze, die haben nicht lange genug gekocht.”

Lizzie kicherte zustimmend. Und Morgan sah ihnen zu, verzaubert von einem unbekannten Gefühl.

Es war ein schlichter Anblick. Eine Frau fütterte einen Patienten mit Suppe, und doch rührte ihn das Bild zutiefst an. Er fragte sich, ob Lizzie zusammenbrechen würde, wenn dies alles einmal vorüber war, oder ob sie stark bliebe. Er wettete Letzteres.

Natürlich mussten sie dafür zuerst einmal gerettet werden, und je schlimmer das Wetter wurde, desto unwahrscheinlicher erschien es ihm.

Die dünne Suppe linderte Brennans Husten. Er aß, so viel er konnte, dann fiel er müde zurück und schlief ein. Die Schatten der Dämmerung krochen in den Waggon. Ein weiterer Tag ging zu Ende.

Der Vertreter hatte die Kinder erneut in ein Kartenspiel verwickelt. Carson und Brennan schliefen, Mrs. Halifax und das Baby lagen in den Quilt gewickelt auf einer Bank, die Frau starrte wie in Trance in eine unsichere Zukunft, das Baby saugte an seiner kleinen Faust.

Madonna mit dem Kind, dachte Morgan verdrossen.

Er ging ans andere Ende des Wagens, setzte sich auf eine Bank und lehnte den Kopf gegen das Fenster. Tonnen von Schnee drückten Eiseskälte dagegen und ließen ihn bis ins Innerste frieren, als ob er auf dem Berg selbst säße. Völlig erschöpft schloss er die Augen und öffnete sie auch nicht, als er spürte, wie Lizzie sich neben ihn setzte.

“Ruhen Sie sich aus”, sagte er. “Sie müssen müde sein.”

“Das kann ich nicht.” In ihrer Stimme lag ein leichtes Beben. “Ich dachte – ich dachte, dass sie jetzt schon hier wären.”

Nun öffnete er doch die Augen und sah sie an.

“Glauben Sie, dass ihnen etwas geschehen ist? Meinem Vater und den anderen?”

Er wollte sie trösten, obwohl er ihre Sorge durchaus teilte. Wenn sie überhaupt losgezogen waren, dann waren sie vermutlich nicht besonders weit gekommen. Also nahm er ihre Hand, drückte sie und wusste nicht, was er sagen sollte.

Traurig lächelnd sah sie in der Ferne etwas, das ihm verborgen blieb. “Morgen ist Heiligabend”, erzählte sie sehr leise. “Meine Brüder, Gabriel und Doss, wollen Heiligabend immer im Stall schlafen, weil unser Großvater behauptet, dass die Tiere um Mitternacht zu sprechen beginnen. Jedes Jahr tragen sie ihre Decken in den Stall und machen sich Betten im Stroh, wild entschlossen, zu hören, wie die Milchkühe und die Pferde miteinander plaudern. Jedes Jahr schlafen sie schon Stunden vor zwölf ein. Dad trägt sie zurück ins Haus, einen nach dem anderen, und Lorelei deckt sie zu. Und jedes Jahr denke ich, dass sie es diesmal schaffen, wach zu bleiben, und aufhören, an so etwas zu glauben.”

Morgan sehnte sich danach, einen Arm um Lizzies Schulter zu legen und sie an sich zu ziehen. Doch solche Gesten waren Whitley Carson vorbehalten, nicht ihm. “Und was ist mit Ihnen?”, fragte er. “Haben Sie Heiligabend auch im Stall geschlafen, als Sie klein waren? Haben Sie auch gehofft, die Tiere sprechen zu hören?”

Herausgerissen aus ihrer Träumerei, zuckte sie leicht zusammen und sah ihn an. “Ich war zwölf, als ich auf die Triple M kam”, sagte sie.

Weiter fügte sie nichts hinzu, und Morgan drängte sie nicht, obwohl er alles über sie wissen wollte, sogar das, was sie selbst nicht wusste.

“Sie haben mir sehr geholfen, Lizzie”, gab er zu. “Bei John Brennan und Carson.”

“Ich muss immer wieder an den Schaffner und den Lokführer denken … an ihre Familien …”

“Nicht”, bat Morgan.

Sie musterte ihn. “Ich habe gehört, was Sie zu John Brennan gesagt haben – dass er daran denken soll, wie er mit seinem Sohn angeln geht, und nicht … und nicht an den Tod.”

Ihm fiel auf, dass er noch immer Lizzies Hand hielt, so unschicklich das auch war. Es erfüllte ihn mit Genugtuung, dass sie ihre Hand nicht weggezogen hatte.

“Glauben Sie, dass das wirklich einen Unterschied macht?”, fuhr sie fort. “An schöne Dinge zu denken, meine ich?”

“Egal, was auch geschieht. An etwas Schönes zu denken, fühlt sich immer besser an, als sich Sorgen zu machen, finden Sie nicht? So gesehen würde ich schon sagen, dass es einen Unterschied macht.”

Darüber dachte sie einen Moment lang nach. Dann sah sie ihm so direkt und so lange in die Augen, dass er schon glaubte, sie hätte ein Loch in der Mauer entdeckt, die er so sorgfältig um sich herum aufgebaut hatte.

“Woran denken Sie denn?”, wollte sie wissen. “Sie machen sich doch bestimmt genau solche Sorgen wie wir alle.”

Er konnte ihr nicht die Wahrheit sagen – dass er sich wider besseres Wissen ständig vorstellte, wie er mit ihr an seiner Seite Patienten in Indian Rock behandelte. “Ich kann mir Sorgen nicht leisten”, antwortete er stattdessen. “Das ist nicht produktiv.”

Damit wollte sie sich nicht abspeisen lassen, das konnte er sehen. Ihre blauen Augen verdunkelten sich vor Entschlossenheit. “Wie war Weihnachten bei Ihnen, als Sie ein kleiner Junge waren?”

Die Frage fand Morgan merkwürdig unangenehm. Sein Vater war Arzt gewesen, seine Mutter eine reiche Erbin und eine Naturgewalt. Vor allem an den Feiertagen waren seine Eltern jeden Abend auf Feste gegangen oder hatten selbst welche gegeben. “Minerva – sie war unsere Köchin – hat immer ein Brathuhn gemacht.”

Lizzie blinzelte. Wartete. Und schließlich, als sie sicher sein konnte, dass nichts mehr folgte, hakte sie nach. “Das ist alles? Ihre Köchin hat ein Brathuhn gemacht? Kein Weihnachtsbaum? Keine Geschenke? Keine Weihnachtslieder?”

“Meine Mutter wäre nie auf den Gedanken gekommen, einen Tannenbaum in unser Haus zu schaffen”, gestand Morgan. “Ihrer Ansicht nach war so etwas vulgär und grob. Außerdem wollte sie keine Nadeln auf ihren Teppichen haben. Am Weihnachtsmorgen, wenn ich zum Frühstück kam, lag auf meinem Stuhl ein Geschenk für mich. Immer ein Buch, eingepackt in braunes Papier und mit Bindfaden zugeschnürt. Und was die Weihnachtslieder betrifft – am Ende der Straße gab es eine Kirche, und manchmal habe ich ein Fenster geöffnet, um die Gesänge zu hören.”

“Das klingt einsam”, bemerkte Lizzie.

Die Weihnachtsfeste seiner Kindheit waren tatsächlich einsam gewesen. Genauso wie die restlichen 364 Tage des Jahres. Einen Moment war er wieder ein kleiner Junge, der mit Minerva feierlich das Huhn verspeiste. Sein Vater machte wieder einmal einen Hausbesuch, und seine Mutter schlief sich richtig aus nach einem langen Abend mit Fremden, die sie ihrem eigenen Sohn vorzog.

“Wenn Sie die Köchin nicht erwähnt hätten”, fuhr Lizzie fort, als er nichts sagte, “hätte ich gedacht, Sie wären in einer armseligen Hütte aufgewachsen.”

Er lächelte ihr zu. Seine Mutter hatte ihn immer als Last betrachtet, wenn auch als eine, die man leicht vergessen konnte. Immer wieder bereute sie wortreich den Tag, an dem sie einen armen Landarzt geheiratet hatte anstelle eines Bankiers wie ihren verstorbenen und vergötterten Vater. Morgans Vater ertrug das alles nur, indem er so selten wie möglich zu Hause war, und wenn Morgan nicht gerade im Schulzimmer im dritten Stock mit einem Lehrer weggeschlossen war, nahm er ihn oft zu seinen Hausbesuchen mit. Diese Ausflüge bereiteten Morgan immer viel Freude. Außerdem lernte er, dass es weitaus Schlimmeres gab, als von einer verwöhnten, desinteressierten und sehr reichen Mutter aufgezogen zu werden.

Zum einen hatte er seinen Vater.

Und zum anderen Minerva. Sie war als Sklavin geboren worden. Darum war ihr Lincolns Emanzipationsproklamation so heilig wie die Bibel gewesen. Sie hatte den Mann, den sie “Vater Abraham” nannte, tatsächlich einmal gesehen und sich in seinen Mantelärmel festgekrallt. Er hatte sie angelächelt. So viel Schmerz in diesen grauen, grauen Augen, erzählte sie Morgan, den es nie langweilte, dieser Geschichte zu lauschen. Mehr Schmerz, als ein einzelner Mann ertragen kann.

Morgan hätte eine Menge gegeben, um diese Geschichte nur noch ein einziges Mal zu hören.

Während sie aufs Neue seine abgetragene Kleidung musterte, biss Lizzie sich auf die Lippe. “Sie sind nicht arm”, betonte sie und errötete.

Er lachte, und verdammt, das fühlte sich gut an. “Oh, aber das bin ich, Lizzie McKettrick”, widersprach er. “Sogar ärmer als eine Kirchenmaus. Mutter hatte nichts dagegen, dass ich zum Studieren nach Deutschland ging. Sie dachte, das würde vorbeigehen, und ich würde schon wieder zur Vernunft kommen. Als ich dann aber tatsächlich Arzt wurde, hat sie mich enterbt.”

“Das hat sie? Aber Ihr Vater hat doch bestimmt …”

“Ihm hat sie ebenfalls die Tür gewiesen. Sie war wütend auf ihn, weil er mich dazu ermutigt hat, Arzt zu werden, anstatt mich um das Familienvermögen zu kümmern. Minerva hat eine Pension eröffnet, und Dad und ich zogen als ihre ersten Gäste ein. Wir suchten uns eine Praxis, hängten ein Schild raus und arbeiteten zusammen, bis Dad an einem Herzinfarkt starb.”

“Was wurde aus Ihrer Mutter?”, fragte Lizzie sanft.

“Sie hat das Haus verkauft und ist nach Europa gegangen, um der Schande zu entfliehen.”

“Welcher Schande?”

“In Mutters Kreisen ist der Arztberuf – vor allem, wenn die meisten Patienten nicht zahlen können – kein angesehener Beruf. Sie hätte es sich verzeihen können, einen Arzt geheiratet zu haben – jugendlicher Leichtsinn, Leidenschaft, all das. Aber als ich auch noch Arzt wurde, anstatt die verschiedenen Banken meines Großvaters zu übernehmen, war das mehr, als sie ertragen konnte.”

“Tut mir leid, Morgan”, sagte Lizzie.

“Wir standen uns sowieso nicht sehr nah.” Die Traurigkeit in Lizzie McKettricks Augen berührte ihn mehr, als es das Desinteresse von Eliza Stanton Shane jemals getan hatte. “Mutter und ich, meine ich.”

“Ja, aber …”

“Ich hatte meinen Vater. Und Minerva.”

Lizzie nickte, schien aber nicht überzeugt. “Meine Mutter starb, als ich jung war. Und obwohl ich Lorelei – also meine Stiefmutter – wirklich mag, vermisse ich sie doch sehr.”

Die nächste Frage stellte er, bevor er es verhindern konnte. “Ist Geld Ihnen wichtig, Lizzie?” Sie wusste jetzt, dass er keines besaß, und mit einem Mal musste er wissen, ob das eine Rolle für sie spielte.

Sie blickte in Carsons Richtung und dann wieder direkt in seine Augen. “Nein”, antwortete sie mit so einem Eifer, dass er ihr sofort glaubte. Lizzie McKettrick hatte nichts Arglistiges an sich, sondern besaß Mut, Freundlichkeit, Intelligenz und ein feuriges Temperament.

Fast hätte er gefragt, ob Whitley Carson in der Lage war, ihr das Leben zu bieten, das sie ganz offensichtlich gewöhnt war, zumindest gemessen an ihrer feinen Kleidung und ihrer Ausbildung. Doch dann erinnerte er sich wieder an seine gute Erziehung.

“Miss McKettrick?”

Ellen sah sie schüchtern an.

“Ja, Ellen?” Lizzie lächelte ermutigend.

“Ich kann keinen Spucknapf finden”, sagte Ellen.

Lizzie kicherte. “Wir gehen nach draußen.”

“Einen Spucknapf?”, wiederholte Morgan perplex.

“Schon gut”, entgegnete Lizzie.

“Ich glaube, ich komme mit”, rief Mrs. Halifax, die mit dem verletzten Arm nur umständlich aufstehen konnte. Sie zog den Schal fester um ihre Schultern.

Lizzie wickelte Ellen in den Mantel des Vertreters, dann trotzten die drei Frauen dem Schnee und dem eisigen Wind. Jack schlief, genau wie Brennan und Carson. Das Baby blieb strampelnd zurück, stieß die kleinen Fäuste in die Luft und gurrte fröhlich. Es hatte den Nymphensittich mit dem albernen Namen entdeckt.

“Ich denke, wir sollten sparsam mit dem Petroleum umgehen”, meinte der Vertreter zu Morgan und deutete auf die einzige Laterne, die gegen die einfallende Dunkelheit ankämpfte. “Soweit ich sehen konnte, gibt es im Frachtwaggon nicht mehr viel davon.”

Morgan nickte. Wenn das Feuerholz aufgebraucht war, konnten sie die Kohlen aus der Lokomotive nehmen, aber auch die würden nicht länger als ein oder zwei Tage reichen.

Der Vertreter sah sich um, ob jemand zuhörte, dann fragte er leise: “Glauben Sie, dass man uns rechtzeitig findet?”

“Ich weiß es nicht”, gestand Morgan ehrlich.

“Wissen Sie etwas über Lizzies Familie?”

“Nicht viel. Ich habe ihren Onkel Kade einmal getroffen, unten in Tuscon.”

“Und ich habe von Angus McKettrick gehört”, flüsterte Christian und warf kurz einen Blick auf Whitleys ausgestreckten Körper. “Das ist Lizzies Großvater. Harter Knochen, der alte Mann. Die McKettricks haben Geld. Sie haben Land und Rinderherden. Aber etwas ist ihnen wichtiger als das alles, wie man hört, und das ist die Familie. Sie werden kommen, so wie Lizzie es sagt. Sie werden kommen, weil sie hier ist – dessen können Sie gewiss sein. Ich hoffe nur, dass wir noch gesund und munter sind, wenn sie hier aufkreuzen.”

Darauf wusste Morgan keine Antwort. Ihnen drohten die verschiedensten Gefahren – sie konnten verhungern oder erfrieren. Am wahrscheinlichsten aber war, dass eine weitere und viel schlimmere Lawine sie mitriss.

“Meinen Sie, dass einer von uns versuchen sollte, Hilfe zu holen?”, fuhr Christian fort.

Morgan sah zu Carson. “Er ist jedenfalls nicht weit gekommen.”

“Er ist ein Grünschnabel, und das wissen wir beide.”

“Was glauben Sie, wie weit wir von Indian Rock entfernt sind?”

“Wir sind näher an Stone Creek als an Indian Rock”, erklärte Christian. “Ungefähr fünf Meilen hinter uns biegen die Gleise ab. Von dort sind es noch einmal zehn Meilen nach Stone Creek. Und nach Indian Rock sind es von hier wahrscheinlich zwanzig oder mehr Meilen.”

Morgan nickte. “Wenn sie morgen früh nicht hier sind, werde ich versuchen, nach Stone Creek durchzukommen.”

“Sie werden hier gebraucht, Doc”, widersprach der Vertreter. “Ich bin nicht mehr so jung, wie ich einmal war, aber ich habe noch immer eine Menge Schneid und ein Paar kräftige Beine. Außerdem kenne ich die Gegend hier ziemlich gut – im Gegensatz zu Ihnen.”

Lizzie, Mrs. Halifax und Ellen kamen bibbernd zurück. Lizzie kämpfte mit dem Wind, um die Tür der Kombüse wieder zu schließen.

Morgan und der Vertreter ließen das Thema fallen.

Kurz darauf löschten sie das Licht und aßen in der Dunkelheit von der Suppe. Danach suchte sich jeder einen Platz zum Schlafen.

Als Morgan am nächsten Morgen die Augen öffnete, wusste er sofort, dass es zu schneien aufgehört hatte. Er setzte sich auf, sah sich um und entdeckte als Erstes Lizzie. Sie schlief noch, aufrecht auf der Bank und in eine Decke gewickelt. John Brennan, Mrs. Halifax und ihre Kinder schliefen ebenfalls. Whitley Carson jedoch starrte ihn mit einem Buch in der Hand an.

“Der Vertreter ist weg”, verkündete er. “Er ist vor Tagesanbruch gegangen.”


5. KAPITEL

Lizzie träumte von zu Hause. Sie wachte in ihrem eigenen Zimmer auf und lauschte den lieb gewonnenen, morgendlichen Geräuschen eines Farmhauses: ratternde Ofenklappen unten in der Küche, das Murmeln vertrauter Stimmen, die den Tag planten. Es roch nach einer Mischung aus starkem Kaffee, Holzrauch und Bienenwachs, mit dem Lorelei regelmäßig die Möbel polierte.

Heiligabend war bei den McKettricks zwar ein ganz besonderer Tag, aber trotzdem musste natürlich die Arbeit erledigt werden. Die Rinder und Pferde brauchten Heu und Wasser, die Kühe mussten gemolken, das Holz gehackt und ins Haus gebracht und die Eier im Hühnerstall eingesammelt werden. Hinter den fest verschlossenen Türen vom Arbeitszimmer ihres Vaters verbarg sich ein gigantischer, mit glitzerndem Lametta geschmückter Tannenbaum. Der satte Kiefernduft drang durch die Bodendielen bis in den zweiten Stock hinauf.

Im Laufe des Tages würden die Onkel und Tanten und Cousins und Cousinen ankommen, in Schlitten oder – falls die Straßen frei waren – in Planwagen oder auf Pferden. Sie würden gemeinsam essen, Geschichten erzählen, viel lachen und sich gegenseitig kleine Geschenke machen. Am Abend nach der Messe in der Stadtkirche würden sie sich alle im Haupthaus treffen, um der dunklen Stimme von Angus zu lauschen, der aus dem Lukasevangelium vorlas:

Und es waren Hirten in derselben Gegend auf dem Felde bei den Hürden, die hüteten des Nachts ihre Herde …

Tränen hingen an Lizzies Wimpern, weil sie wusste, dass sie träumte. Sie wusste, dass sie nicht auf Triple M war, wo sie hingehörte, sondern unter Schnee begraben in einem Zug hoch in den gefährlichen Bergen festsaß.

Der Duft von Kaffee allerdings war real, was ihr die Kraft gab, die Augen zu öffnen. Ihre Frisur sah bestimmt entsetzlich aus. Außerdem musste sie nach draußen gehen. Ihr Blick fiel zuerst auf Morgan, so wie eine Kompassnadel automatisch nach Norden schwingt. Er stand zerzaust und verschlafen neben dem Herd, wo er gerade eine Tasse Kaffee einschenkte.

Dann kam er zu ihr und reichte ihr die Tasse.

Diese kleine Geste erschien Lizzie bedeutsam.

“Heute ist Heiligabend”, sagte sie.

“Das stimmt.” Morgan lächelte matt.

Whitley, das gebrochene Bein auf eine Bank gelegt, sah sie an. “Guten Morgen, Lizziebet.”

Sie nickte ihm leicht zu, verlegen wegen des Spitznamens, und nippte an dem Kaffee. Offenbar hatte Whitley seine Entschuldigung am Tag zuvor ernst gemeint. Er zeigte sich von seiner besten Seite. Allerdings wusste sie nicht, was sie davon halten sollte.

“Wo ist Mr. Christian?”, fragte sie Morgan, nachdem sie sich umgeschaut hatte. In der Kombüse war es trotz des Feuers in dem kleinen Ofen kühl. “Sucht er nach Feuerholz?”

Whitley und Morgan tauschten einen Blick, Whitley hob beide Augenbrauen, sagte aber nichts.

“Er hat sich auf den Weg nach Stone Creek gemacht”, informierte Morgan sie.

Vor Schreck verschüttete Lizzie fast ihren Kaffee. “Stone Creek? Das ist meilenweit entfernt …” Sie hielt verärgert inne. “Und Sie haben ihn einfach gehen lassen?”

Whitley beschloss, sich doch an dem Gespräch zu beteiligen. “Er ist gegangen, bevor Dr. Shane aufgewacht ist, Lizzie. Und er war fest entschlossen. Niemand hätte ihn aufhalten können.”

Lizzie schwieg. Sie dachte an die Spieluhr und die Gänseleberkonserven und fragte sich, ob Mr. Christian sie jemals wiedersehen würde.

“Ich gehe nach vorn zur Lokomotive, um Kohlen zu holen.” Morgan schnappte sich einen Eimer.

Wieder musste Lizzie an den Schaffner und den Lokomotivführer denken, die zu Eis erstarrt dort lagen, wo sie gestorben waren. Und an Mr. Christian, der sich vermutlich gerade tapfer seinen Weg bahnte, bis zur Hüfte im Schnee, womöglich sogar bis zum Hals. Auch das letzte Glücksgefühl aus ihrem Weihnachtstraum löste sich in nichts auf.

Doch sie nickte nur und konzentrierte sich wieder auf ihren Kaffee.

“Lizzie”, sagte Whitley, als Morgan verschwunden war, “komm, setz dich neben mich.”

Die anderen schliefen noch. Nach kurzem Zögern durchquerte sie die Kombüse.

“Hast du mir verziehen?”, fragte Whitley sehr leise. Seine braunen Augen schimmerten voller Zärtlichkeit. Er ist ein guter Mensch, das weiß ich doch, dachte Lizzie.

“Ich schätze, du hattest einfach Angst”, sagte sie.

“Ich habe mich wie ein Narr aufgeführt”, meinte Whitley.

Dazu sagte sie nichts.

Schüchtern nahm er ihre Hand und drückte sie. “Jetzt werde ich dir wohl noch einmal ganz von vorn den Hof machen müssen, nicht wahr? Ich habe es wohl verpatzt.”

“H-Hof machen?” Monatelang hatte sie sich auf Whitleys Heiratsantrag gefreut, davon geträumt und sich immer wieder ausgemalt, wie es sein würde. Sie hatte sogar ihre Antwort geübt. Es gab so unglaublich viele Möglichkeiten, “Ja” zu sagen. Doch jetzt war alles anders, und das hing mehr mit Dr. Morgan Shane zusammen als mit allem, was Whitley seit dem Lawinenunglück gesagt oder getan hatte. Es wäre nicht fair und auch nicht nett, ihm Hoffnung zu machen.

“Sag, dass ich dich nicht für immer verloren habe, Lizzie.” Whitley verstärkte den Griff, während er versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen. “Bitte.”

In diesem Moment begann John Brennan so heftig zu husten, dass Lizzie von ihrem Platz schoss und zu ihm eilte, um ihm beim Aufsitzen zu helfen. Daraufhin ließ der Hustenanfall etwas nach, aber Lizzie fühlte sich dennoch schrecklich hilflos, weil sie dem Mann nur auf den Rücken klopfen konnte, während er um Atem rang.

Whitley kam hinübergehumpelt und hielt ihr seinen Flakon hin. “Das ist nur Wasser”, versicherte er, als Lizzie ihn fragend ansah. Sie nahm den Flakon, öffnete ihn und hielt ihn an Johns graue Lippen, bis er ein paar Schlucke getrunken hatte. Endlich schien es ihm ein wenig besser zu gehen. Lizzie legte den Handrücken auf seine Stirn und stellte fest, dass sie siedend heiß war.

Erneut packte sie Verzweiflung. Sie schwankte leicht, und Whitley nahm genau in dem Moment ihren Arm, als Morgan mit einem Eimer voller Kohlen zurückkam.

Die Zeit schien stillzustehen, so abrupt wie der Zug, als er von der Lawine erfasst worden war. Dann trug Morgan die Kohle zum Herd, kniete sich davor und warf eine Handvoll auf das letzte trockene Feuerholz.

Auch die Kinder wachten jetzt auf. Nellie Anne begann, nach Frühstück zu schreien. Whitley humpelte langsam zurück zu seinem Platz. Lizzie wusch sich, so gut sie konnte, bürstete ihr Haar und steckte es wieder fest. Danach kümmerte sie sich um Ellens Frisur. Mrs. Thaddings nahm Woodrow aus seinem Käfig, damit er sich auf ihre Schulter setzen konnte, wo er die Federn stäubte und leise vor sich hin murmelte.

“Wo ist Mr. Christmas?”, fragte Jack beim gemeinsamen Frühstück aus Resten der Suppe, Crackern und Gänseleberpastete. Mrs. Halifax, die langsam wieder zu Kräften zu kommen schien, hatte ihren Kindern Hände und Gesichter mit geschmolzenem Schnee gewaschen. Sie sahen sauber und rosig aus. “Er wollte mir und Ellen das Pokern beibringen.”

“Das wird er bestimmt nicht”, sagte seine Mutter lächelnd. Dann drehte sie sich mit fragendem Blick zu Morgan um. “Aber wo ist Mr. Christian?”, fragte sie.

“Er versucht, nach Stone Creek durchzukommen”, kam Whitley Morgan zuvor. “Er hätte hierbleiben sollen.”

Sowohl Lizzie als auch Morgan warfen ihm einen ironischen Blick zu – schließlich hatte er sich bei einer ähnlichen Unternehmung ein Bein gebrochen.

Lizzie sah aus dem Fenster über das weite Tal hunderte Meter unter ihnen. “Zumindest hat es aufgehört zu schneien”, überlegte sie laut. “Dadurch wird der Weg zwar nicht leichter, aber wenigstens kann er sehen, wo er hingeht.”

Nach dem improvisierten Frühstück schien die Zeit zu kriechen.

Mrs. Thaddings stellte Ellen und Jack ihren Vogel vor. Sie starrten Woodrow fasziniert an.

“Wenn er eine Brieftaube wäre, könnte er losfliegen und Hilfe holen”, bemerkte Ellen.

“Wir müssen ihn vielleicht aufessen”, meinte Jack feierlich. “Wenn wir sonst nichts mehr haben.”

Mr. Thaddings, der bisher noch nicht viel gesagt hatte, schüttelte kichernd den Kopf. “Er wäre ziemlich zäh”, erklärte er dem Jungen.

“Zäh”, bestätigte Woodrow, spreizte die Flügel und quäkte zur Betonung.

Lizzie beschäftigte sich, indem sie John Brennan half, während Morgan im Gang auf und ab lief und Mrs. Halifax mit dem Rücken zu allen anderen diskret ihr Kind stillte. Als Woodrow für ein Nickerchen wieder in seinem Käfig verschwand, setzten sich Jack und Ellen neben Whitley.

Er seufzte auf und sah Lizzie lange an. Dann blätterte er auf die erste Seite des Buchs, das er fast schon zu Ende gelesen hatte, zurück und begann vorzulesen. “Es war die beste und die schönste Zeit, ein Jahrhundert der Weisheit und des Unsinns, eine Epoche des Glaubens und des Unglaubens …”

Und so ging der Morgen vorüber.

Um die Mittagszeit klopfte es an die Tür der Kombüse.

Ihr Vater und ihre Onkel waren schließlich doch gekommen, schoss es Lizzie durch den Kopf. Doch gleich darauf war ihr klar, dass sie sich niemals die Mühe gemacht hätten zu klopfen. Sie hätten die Tür eingetreten, um hereinzukommen.

Mr. Christian stand auf der kleinen Plattform, Eis in den Augenbrauen, dem Backenbart und den Wimpern. Er umklammerte einen sehr kleinen Tannenbaum und sah Lizzie ohne sichtbares Erkennen an.

Morgan schob sie zur Seite, packte den Vertreter am Arm und zog ihn aus der Kälte.

“Die Gleise sind verschüttet”, sagte Mr. Christian tonlos, als Morgan ihm den Baum aus der Hand nahm und auf den Boden stellte. “Ich musste umdrehen …”

Ohne ein Wort zu sagen, begann Morgan, den Mann aus dem steif gefrorenen Mantel zu schälen, der ein knirschendes Geräusch von sich gab. Mr. Thaddings half ihm dabei, während Mrs. Thaddings eilig eine Tasse mit heißem Kaffee füllte.

Mr. Christian selbst wirkte noch immer verblüfft. Vielleicht fragte er sich, ob er tatsächlich zurück in der Kombüse war und nicht einfach nur träumte.

“Erfrierungen”, stellte Morgan fest, nachdem er die Hände des Vertreters untersucht hatte. “Lizzie, holen Sie mir Schnee. Jede Menge Schnee.”

Das überraschte sie zwar, aber sie gehorchte, eilte nach draußen und füllte ihren Überrock mit so viel Schnee wie möglich. Als sie zurückkam, stellte sie fest, dass Morgan Mr. Christian auf die Bank gesetzt hatte, die am weitesten vom Ofen entfernt war. Morgan nahm ihr den Schnee ab und packte ihn um die Hände und Füße des Vertreters.

Dieses Verfahren wiederholte er ein paarmal. Als Lizzies Kleid vollkommen durchnässt war, begann Mr. Thaddings, Schnee mit dem Eimer zu holen.

Mr. Christian lag zitternd auf der Bank, inzwischen nur noch mit einer langen Unterhose bekleidet, und starrte schweigend an die Zugdecke. Er schien sich noch immer nicht ganz sicher zu sein, wo er sich befand oder was mit ihm geschah, was Lizzie als Gnade betrachtete. Sie war erleichtert, als Morgan dem armen Mann endlich eine Morphin-Injektion gab und aufhörte, seine Extremitäten in Schnee zu legen.

“Die Kinder”, murmelte Mr. Christian. “Die Kinder sollen wenigstens ein bisschen Weihnachten erleben.”

Tränen stiegen Lizzie in die Augen. Sie musste sich abwenden, und als Morgan den Herzschlag des Patienten abhörte, schlich sie sich fast unbemerkt aus dem Wagen. Nur Whitley sah sie. Er wollte schon Alarm schlagen, doch nach einem flehenden Blick von Lizzie überlegte er es sich anders.

Sie ging in den Gepäckwagen, und nach einigem Zerren und Schieben gelang es ihr, die Truhen zu öffnen. Sie fand den feinen Wollmantel und den Malkasten, den sie John Henry schenken wollte. Außerdem lagen Schals und Strümpfe, die Pfeife für ihren Vater, das Buch für ihren Großvater und eine Taschenuhr für Whitley in den Truhen. Dann durchwühlte sie Whitleys Truhe, nahm seinen schweren Übermantel heraus, weitere Strümpfe und warme Unterwäsche. Als eine winzige Samtschachtel aus der Manteltasche fiel, blieb beinahe ihr Herz stehen. Vorsichtig öffnete sie die Schachtel, in der ein Diamantring schimmerte. Also hatte Whitley wirklich vorgehabt, an den Feiertagen um ihre Hand anzuhalten. Lizzie stopfte ihre alten Träume zusammen mit dem Ring in die Schachtel, verschloss sie wieder und legte sie sorgfältig zurück in Whitleys Truhe.

Nachdem sie sich etwas Zeit gelassen hatte, um sich zu erholen, machte sie sich mit dem Bündel unterm Arm auf den Rückweg. Auch jetzt achtete kaum jemand auf sie. Sie legte das Bündel zur Seite, stellte sich vor den Ofen und versuchte, die Schürze ihres Kleides zu trocknen. John Brennan hatte bereits eine Lungenentzündung. Whitleys Bein war gebrochen, Mrs. Halifax trug den Arm in einer Schlinge, und der arme Mr. Christian starb beinahe an seinen Erfrierungen. Da durfte sie nicht auch noch krank werden.

Als die Schürze trocken war, drehte sie sich um und sah aus den Fenstern. Die Sonne ging gerade unter, von einer Rettungsmannschaft war weit und breit nichts zu sehen. Sie atmete tief durch. Immerhin war Heiligabend, und unabhängig von den Umständen war Lizzie wild entschlossen, auf irgendeine Weise zu feiern.

Kurz darauf war der Himmel mit Sternen übersät. Jeder einzelne schimmerte so hell wie der Diamantring von Whitley. Der Schnee glitzerte klar und rein unter den Sternen, und der Duft des kleinen Tannenbaums, den Mr. Christian irgendwie gefällt und mitgebracht hatte, erfüllte den Wagen.

Morgan durchwühlte noch einmal den Frachtwaggon und kam mit einem Stapel weiterer Decken und dem wunderbaren Weihnachtsschinken zurück, den sie alle gestern noch abgelehnt hatten. Dann machte er ein größeres Feuer, und sie begannen zu schlemmen – selbst John Brennan und Mr. Christian aßen ein paar Bissen.

Als der Mond aufging und sein silbernes Licht über den Schnee ergoss, steckte Morgan den Stamm des winzigen Baumes zwischen die Latten von Mr. Christians leerer Kiste. Whitley spendete seine Uhrkette als Dekoration, Lizzie ein paar Haarbänder aus ihrer Handtasche und einen kleinen Spiegel und Mrs. Thaddings ihre Ohrringe. Dann begann Lizzie zu singen, Mrs. Halifax fiel mit schwankender Stimme ein, gefolgt von John, Whitley und den Kindern. Sogar Woodrow sang mit.

“Stille Nacht …”

“Wir bekommen unsere Orangen nicht”, erklärte Jack tonlos, als seine Mutter ihn und Ellen später mit dem Quilt zudeckte. “Wir haben keine Strümpfe zum Aufhängen, und der Weihnachtsmann wird uns hier draußen sowieso nicht finden.”

Ellen blickte zu dem kleinen Baum, als ob er das Schönste wäre, was sie je gesehen hatte. “Trotzdem ist Weihnachten. Und dieser Baum ist wunderbar. Es hat Mr. Christmas viel Mühe gekostet, ihn zu besorgen.”

Jack schloss seufzend die Augen.

Aber Ellen betrachtete den Baum, bis sie einschlief.

Die ganze Zeit über sah Morgan abwechselnd nach John Brennan und Mr. Christian. Er hatte Whitley nach dem Abendessen eine weitere Dosis Laudanum verabreicht, als die Schmerzen im verletzten Bein sein Gesicht verzerrt und ihm den Schweiß auf die Stirn getrieben hatten. Mr. und Mrs. Thaddings, die Woodrow für die Nacht in den Käfig zurückgesetzt hatten, lasen in einer alten Bibel.

Lizzie bewunderte das alte Ehepaar für seine Gelassenheit. Es schien, als könnten sie alles ertragen, solange sie nur zusammen waren. Sie wusste so wenig über die zwei, und doch war für jeden ersichtlich, dass die Ehe beiden einen echten Hafen bot.

Sie wollte auch so sein. Wollte mit jemandem alt werden, Jahr um Jahr mit einem Menschen zusammenleben, so zufrieden wie die beiden.

“Ich dachte wirklich, sie würden kommen”, gestand sie kurz darauf Morgan. Sie kniete vor dem kleinen Baum und atmete dessen Duft ein. “Ich dachte, meine Familie würde kommen.”

Morgan setzte sich im Schneidersitz neben sie. Er sagte nichts, hörte ihr nur zu.

Eine Träne rollte über Lizzies Wange. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg und streckte den Rücken durch.

“Vielleicht morgen früh”, sagte sie.

“Vielleicht”, nickte er.

Nach einem Moment stand Lizzie auf, holte das Bündel, faltete Whitleys teuren Übermantel sorgfältig zusammen und legte ihn unter den Baum. Dann folgten John Henrys Malkasten, die Taschenuhr, ihr schöner Mantel mit dem Samtkragen, die Pfeife, das Buch und noch ein paar andere Dinge.

Als sie fertig war, setzte sie sich auf die Fersen und arrangierte die Geschenke noch ein wenig. Als Morgan nach ihrer Hand griff, sah sie überrascht hoch.

“Lizzie McKettrick”, sagte er. “Sie sind wirklich was Besonderes.”

Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe und sah in Whitleys Richtung, um sicher zu sein, dass er schlief. Tatsächlich sah es so aus, aber vielleicht “stellte er sich auch nur tot”, wie ihr Großvater es immer ausdrückte, um sie zu belauschen.

“Er wird mich bitten, ihn zu heiraten”, murmelte sie gegen ihren eigenen Willen.

Darauf schwieg Morgan lange. Dann erwiderte er: “Und Sie werden Ja sagen.”

Sie schüttelte den Kopf, unfähig, dem Arzt in die Augen zu sehen.

“Weshalb nicht?”, fragte Morgan mit dunkler Stimme. Sie sprachen miteinander im Halbdunkel, so wie ihr Vater oft mit Lorelei sprach, spätabends, wenn sie allein in der Küche vor dem ersterbenden Feuer saßen und der Duft des Abendessens noch immer in der Luft hing.

“Weil es nicht richtig wäre”, erklärte Lizzie. “Weder für Whitley noch für mich. Er ist ein guter Mann, Morgan. Das ist er wirklich. Er verdient eine Frau, die ihn liebt.”

Morgan antwortete nicht. Zumindest nicht sofort. “Das hier ist für uns alle schwer, Lizzie. Ziehen Sie keine übereilten Schlüsse. Sie könnten es bitter bereuen, wenn Sie jetzt eine falsche Entscheidung treffen.”

Wieder blickte sie zu Whitley, dann auf ihre Hände, die sie über ihrer ruinierten Schürze fest gefaltet hatte. “Vielleicht bin ich gar nicht für die Ehe gemacht”, fuhr sie fort. “Das gibt es, wissen Sie.”

Sie spürte, dass er lächelte. “Es wäre reine Verschwendung, wenn Sie nicht heiraten würden, Lizzie. Aber ich stimme Ihnen zu, dass es Ihnen allein sicher besser ergeht als mit dem falschen Mann.”

“Meine Schüler”, überlegte Lizzie weiter. “Das werden meine Kinder sein.” Als sie die Worte aussprach, fuhr ein Stich durch ihr Herz. Sie wünschte sich so sehr eigene Kinder, Söhne und Töchter, die noch mehr Glück und Leben nach Triple M bringen würden.

“Wird Ihnen das reichen, Lizzie?”, erwiderte Morgan nach einer Weile. “Schüler zu haben, meine ich?”

“Ich weiß es nicht”, antwortete sie traurig.

Noch einmal drückte er ihre Hand. “Sie haben Zeit, Lizzie. Sie sind eine schöne Frau. Wenn Sie und Whitley sich nicht einigen, werden Sie mit Sicherheit einen anderen treffen.”

Leider befürchtete Lizzie, dass sie bereits “einen anderen” getroffen hatte, und zwar ihn. Sonst überaus selbstbewusst, fühlte sie sich der Situation plötzlich nicht gewachsen. Die McKettricks waren zwar sehr bekannt, und sie waren reich, aber sie lebten in Farmhäusern und nicht in Prachtvillen. Niemand zog sich extra fürs Abendessen um, es gab keine Bediensteten oder eleganten Kutschen wie in Morgans Familie. Bei Miss Ridgley hatte sie gelernt, wie man stickte und Gäste bewirtete. Danach hatte sie in San Francisco eine einfache Schule besucht. Morgan hingegen hatte im Ausland Medizin studiert. Egal, wie fremd ihm seine Mutter geworden war, er gehörte in die höhere Gesellschaft, während sie selbst im schlimmsten Fall als Bauerntrampel und im besten Fall als Neureiche angesehen wurde.

“Lizzie?”, hakte Morgan nach, als sie nicht antwortete.

“Ich habe mich nur gefragt, warum Sie in einem Arbeiterort wie Indian Rock leben wollen und nicht in Chicago, New York, Philadelphia oder Boston. Vermissen Sie denn nicht … nun … all die Dinge, die man in solchen Städten unternehmen kann?”

“Wie zum Beispiel?”

“Konzerte besuchen. Kunstmuseen. Geschäfte, die so groß sind, dass man Treppen steigen muss, um alles zu sehen, was sie anbieten.”

Morgan lachte. “Vermissen Sie denn die Konzerte und Museen und das Einkaufen, Lizzie?”

“Nein. San Francisco ist schön – ich habe es wirklich sehr genossen, dort zu sein. Ich hatte viele Freundinnen in der Schule. Aber manchmal hatte ich so schlimmes Heimweh, dass ich glaubte, es nicht aushalten zu können.”

Mit dem Handrücken strich Morgan über ihre Wange, so sanft, dass ein heißer Schauer über ihren Rücken jagte. “Ich schätze, ich habe auch Heimweh”, sagte er, “aber auf andere Weise. Ich sehne mich nach einem Zuhause, wie ich es nie hatte – ein Zuhause, das ich in Indian Rock zu finden hoffe.”

Lizzies Hals wurde eng. Sie konnte sich Morgan nur zu gut als kleinen Jungen vorstellen, wie er Weihnachten in der Küche eines riesigen Hauses mit der Köchin zu Abend gegessen hatte. Wenn in Indian Rock erst einmal die Neuigkeit die Runde machte, dass der neue Arzt unverheiratet war, würden umgehend Speisen in Körben vor seine Tür gestellt werden. Man würde ihn zum Sonntagsessen einladen, und im Umkreis von vielen Meilen würden unverheiratete Frauen mit einem Mal mysteriöse Krankheiten entwickeln, die nur der neue, attraktive Arzt kurieren konnte.

Als Lizzie daran dachte, gab sie ein nicht gerade damenhaftes Schnauben von sich.

Im Schein des Mondes sah sie, wie Morgans rechte Augenbraue sich hob und ein kleines Lächeln seine Lippen umspielte. “Was hat wohl diese Reaktion herbeigeführt, Lizzie McKettrick?”

Sie mochte es, wenn er sie mit vollem Namen ansprach, auch wenn sie nicht hätte sagen können, weshalb. Gleichzeitig war es ihr ein wenig peinlich, dass sie in seiner Gegenwart geschnaubt hatte wie ein altes Pferd. “Sie werden nicht lange allein bleiben”, sagte sie. “Sobald Sie erst mal in Indian Rock sind, meine ich.”

Wieder lächelte Morgan ein wenig schief. “Ich glaube, ich wäre gern verheiratet”, erklärte er, und sie zuckte leicht zusammen. Offenbar hatte sie sich doch noch nicht so an seine direkte Art gewöhnt, wie sie dachte. “Mit einer liebevollen Frau. Und einem ganzen Stall voll Kinder. Das klingt für mich im Moment wunderschön, aber vielleicht bin ich auch einfach nur sentimental.”

Am liebsten hätte Lizzie geweint, ohne genau zu verstehen, warum. Jedenfalls nicht, weil sie Weihnachten so weit von zu Hause entfernt verbrachte oder Whitleys Antrag ablehnen und ihn damit verletzten würde – und auch nicht, weil sie alle in Lebensgefahr schwebten.

Weil sie ihrer eigenen Stimme nicht traute, blieb sie stumm.

“Schlafen Sie ein wenig. Morgen ist Weihnachten.”

Morgen ist Weihnachten. Lizzie nickte und wollte gerade aufstehen, als Morgan plötzlich ihr Gesicht in seine Hände nahm und sie zart und sanft auf die Lippen küsste.

Ein Schauer jagte durch Lizzies Körper, als hätte sie flüssiges Licht getrunken oder frischen Frühlingsregen. Sie wusste, dass Morgan ihr Zittern spürte, bevor er die Hände sinken ließ und ihr aufhalf.

“Gute Nacht, Lizzie McKettrick”, sagte er barsch. “Und frohe Weihnachten.”

Ihr Herz hüpfte und tollte herum wie ein Zirkusartist auf einem Trampolin. Noch lange nachdem sie sich auf eine der langen Bänke gelegt hatte, konnte sie Morgans kurzen, unschuldigen Kuss auf ihren Lippen spüren.

Um sich abzulenken, stellte sie sich vor, zu Hause auf Triple M zu sein. Eine Weile stand sie in der nur von einer Lampe erhellten Küche und sah ihren Vater und Lorelei an den üblichen Plätzen am Tisch sitzen. Doch die beiden konnten sie nicht sehen. Dann kletterte sie die Treppe hinauf und ging ins Zimmer, das John Henry, Gabriel und Doss sich teilten. Alle drei schliefen tief und fest, ihr helles Haar war zerzaust und voller Stroh von dem weihnachtlichen Besuch im Stall. Jeder von ihnen hatte einen Strumpf an einen Nagel an der Wand gehängt. Noch waren die Strümpfe leer. Lorelei würde sie erst später füllen, wenn sie sicher war, dass die Kinder nicht aufwachten. Kandiszucker. Spielzeugpfeifen. Kleine, hölzerne Tiere, handgeschnitzt von ihrem Vater in seinem Schuppen.

Lizzies Augen brannten, ihr Hals zog sich so schmerzhaft zusammen, dass sie eine Hand schützend darum legte. Während sie auf ihre Brüder herabstarrte, öffnete John Henry die Augen und sah sie direkt an.

“Wo bist du?”, formte er mit den Händen die Worte, die er nicht aussprechen konnte.

Auch Lizzie antwortete in Zeichensprache: “Ich komme bald nach Hause.”

John Henrys kleine Hände flogen durch die Luft. “Versprochen?”

“Versprochen.”

Und dann verblasste das Bild und ließ Lizzie voller Sehnsucht zurück.

Sie hörte, wie Morgan durch den Waggon ging, wahrscheinlich, um nach seinen Patienten zu sehen: Mrs. Halifax mit ihrem verletzten Arm, Whitley mit dem gebrochenen Bein, Mr. Christian mit seinen Erfrierungen und schließlich der arme John Brennan, der mit einer Lungenentzündung kämpfte.

Über ihnen allen ragte drohend und lautlos ein Berg auf.

Irgendwann schlief sie erschöpft ein.

Weihnachten.

Noch nie hatte Morgan Weihnachten so viel bedeutet wie in dieser Nacht. Er wollte Lizzie alles schenken – Schmuck, feinste Seide und Spitze – und vor allem … sein Herz. Einen winzigen Moment wünschte er sich tatsächlich, er hätte auf seine Mutter gehört und wäre Bankier geworden und nicht Arzt.

Verärgert über sich selbst fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar, wie immer, wenn er frustriert war – was oft vorkam.

Also konzentrierte er sich auf das, womit er sich auskannte, auf Krankheiten und Verletzungen. Denn ihm war klar, dass er sowieso keinen Schlaf finden würde.

John Brennan schien es ein wenig besserzugehen.

Mrs. Halifax würde wieder in Ordnung kommen, sobald sie sich ausruhen konnte.

Selbst Christian, der beinahe in der Kälte umgekommen war, schien sich zu erholen. Vielleicht würde er ein paar Zehen verlieren, aber ansonsten würde er bald wieder der Alte sein.

Und auch Whitley Carsons Bein würde heilen. Er war jung, gesund und stark. Falls er nicht der größte Idiot auf Erden war, würde er so lange auf Lizzie einreden, bis sie seinen Heiratsantrag annahm. Vielleicht war er klug genug, zu wissen, dass man eine Frau wie Lizzie McKettrick nur alle Jubeljahre traf, vielleicht aber auch nicht.

Morgan hoffte sehr, dass Letzteres zutraf.

Wenn wir hier lebend herauskommen, beschloss er, und Lizzie ihre Meinung bezüglich der Hochzeit mit Whitley wie durch ein Wunder nicht ändert, dann werde ich ihr selbst den Hof machen.

Liebte er sie?

Das wusste er nicht. Er bewunderte sie, das stand fest, respektierte und – bei Gott – begehrte sie, wenn auch nicht nur körperlich. Sie hatte eine vollkommen neue Region in seiner Seele geöffnet, eine von goldenem Licht durchflutete Landschaft. Sollte Lizzie sein Werben ablehnen, blieb ihm zumindest noch dieser magische Ort, an den er sich bis ans Ende seines Lebens zurückziehen und in seiner Einsamkeit Trost finden konnte.

Überrascht schüttelte Morgan den Kopf. Solche Gedanken waren ihm normalerweise vollkommen fremd. Er war Realist und Arzt, kein Dichter. Und doch hatte Lizzie ihn irgendwie verändert, und er wusste schon jetzt, dass diese Veränderung von Dauer war.

Der Kaffee war kalt und bitter, doch er schenkte sich trotzdem davon ein. Mit der Tasse in der Hand ging er zum Fenster, um in die blauweiße Nacht hinauszusehen. Während er einen Schluck trank, dachte er über die Ironie nach, Lizzie ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt und an diesem Ort kennengelernt zu haben.

Und noch bevor er geschluckt hatte, hörte er ein tiefes Grollen über sich.


6. KAPITEL

Der Wagen wurde gewaltig durchgeschüttelt und riss Lizzie aus ihrem unruhigen Schlaf. Wie vom Blitz getroffen richtete sie sich auf. Das Schreien der anderen hallte in ihren Ohren und ihrem Herzen wider, während sie darauf wartete, dass der Zug über die Klippen stürzte.

Was nicht geschah.

Es gab eine zweite Erschütterung und dann … Stille.

Fühlte es sich so an zu sterben?

Sie sah sich um, doch die Dunkelheit war schwarz wie Tusche. Sie hätten sich auch am Grund einer Kohlenmiene befinden können.

“Morgan?”, rief sie leise.

“Ich bin hier”, antwortete er irgendwo in ihrer Nähe.

“Was ist passiert?”, fragte eines der Kinder.

“Dunkel!”, meckerte Woodrow laut. “Dunkel!”

“Das war eine weitere Lawine”, erklärte Morgan sachlich. “Der Schnee hat die Fenster versperrt, aber wir stehen noch immer auf den Gleisen, denke ich.”

“Ist der Christbaum kaputt?”, erklang Ellens leise Stimme.

“Wen interessiert schon der Christbaum”, knurrte Whitley gereizt. “Und könnte vielleicht mal jemand den Vogel zum Schweigen bringen?”

“Könnte vielleicht mal jemand den Vogel zum Schweigen bringen?”, wiederholte Woodrow.

“Wie lange wird der Sauerstoff reichen?”, fragte John Brennan.

“Das weiß ich nicht”, antwortete Morgan. “Jeder bleibt, wo er ist. Ich werde versuchen, die Tür zu öffnen. Vielleicht können wir uns irgendwie ausgraben.”

“Wir könnten ersticken”, keuchte Whitley.

“Psst”, zischte Lizzie. “Wir werden nicht ersticken.”

“Zäher Vogel”, plapperte Woodrow weiter. “Nicht den Vogel essen!”

Das Baby begann zu schreien, zuerst zaghaft, dann aus vollen Lungen.

Mrs. Halifax sang leise und mit bebender Stimme ein Lied. Mrs. Thaddings sprach sanft auf ihren Vogel ein.

Jemand zündete ein Streichholz an, ein Licht flammte auf. Morgan stand mit erhobener Lampe in der Mitte des Wagens. Lizzie kam der unpassende Gedanke, dass er sich mal wieder rasieren musste.

Nun bedeckte Schnee die Fenster zu beiden Seiten, und Morgan gelang es nicht, die Tür zu öffnen. Sie waren bei lebendigem Leib begraben.

Zur allgemeinen Überraschung stand der kleine Christbaum noch immer.

“Schau!”, schrie Ellen und zerrte an Jacks Ärmel. “Der Weihnachtsmann war da!”

Lizzie und Morgan sahen sich lange schweigend an und teilten etwas Unausgesprochenes miteinander, dann nickte Morgan.

“Und da sind auch Geschenke für alle”, rief Lizzie und zwang sich zu einem fröhlichen Lächeln. Sie lief zu dem Baum, hob ihren kostbaren Mantel hoch und reichte ihn Mrs. Halifax. “Für Sie.” Ellen und Jack bekamen John Henrys Farben, Whitleys handgeschneiderter Übermantel ging an John Brennan. Die Pfeife, die sie für ihren Vater gekauft hatte, bekam Mr. Christian. Für Whitley war das Buch und für Morgan die Taschenuhr. Mr. und Mrs. Thaddings reichte sie eine kleine Schachtel handgeschöpfter Schokolade aus einem Laden in San Francisco, die sie für Lorelei ausgesucht hatte.

“Und was ist mit Ihnen?” Ellen starrte auf ihren Farbkasten und dann zu Lizzie. “Haben Sie nichts bekommen?”

Zum ersten Mal, seit Mr. Christian mit dem kleinen Baum unterm Arm zum Zug zurückgekehrt war, sprach er einen zusammenhängenden Satz. “Aber wieso? Der Weihnachtsmann will, dass sie die Spieluhr bekommt”, erklärte er mit schwacher Stimme.

Ellen war zufrieden und begann, Malkasten, Pinsel und Papier zu untersuchen. Natürlich würde Lizzie die Spieluhr nicht annehmen. Denn so großzügig Mr. Christians Angebot auch war – die Uhr hatte seiner verstorbenen Frau gehört und war somit ein Erbstück.

Aus Furcht, dass der Kamin mit Schnee bedeckt war, machten sie kein Feuer. Es wurde immer kälter. Aber wenn wir schon sterben müssen, dachte Lizzie, dann wenigstens gut gelaunt.

Sie straffte die Schultern und hob das Kinn, doch noch bevor sie etwas sagen konnte, hörte sie ein leises Geräusch – und dann noch eins.

“Still!”, rief sie.

Ein weiteres Klirren – Metall, das gegen Metall schlug. Spaten? Es kam aus einiger Entfernung, vielleicht aus Richtung der Lokomotive.

“Sie sind da”, flüsterte Lizzie. “Sie sind da!”

Alle sahen nach oben, als erwarteten sie, dass ihre Retter durch die Decke kämen.

Die Zeit schien stillzustehen.

Klirr, klirr, klirr.

Und dann – wenige Minuten später – hörten sie Schritte auf dem Dach der Kombüse und eine gedämpfte Stimme.

Die Stimme ihres Vaters.

“Lizzie!”, rief Holt McKettrick.

“Ich bin hier, Dad!”, schluchzte Lizzie laut auf. “In der Kombüse!”

Nun wurde das Klirren der Spaten lauter.

“Lizzie?”, rief ihr Vater wieder. “Halt durch, Liebling.”

Keine fünf Minuten später ruckelte die Tür, die Morgan nicht hatte öffnen können, in den Angeln und wurde mit einem ohrenbetäubenden Kreischen aufgestoßen. Holt McKettrick stand im Türrahmen.

Groß. Stark. So gut aussehend, dass Lizzie vor Stolz und Glück das Herz anschwoll. Holt McKettrick konnte Himmel und Hölle in Bewegung setzen, wenn es sein musste – für seine Tochter und für einen Zug voller Fremder.

Lizzie flog in seine Arme.

Er riss sie in die Höhe und küsste sie auf den Kopf. Sie spürte seine warmen Tränen in ihrem Haar. “Gott sei Dank”, murmelte er. “Gott sei Dank.”

Weinend klammerte sie sich an ihn und versuchte nicht einmal, das erleichterte Schluchzen zu unterdrücken, das sich nun nach all den Strapazen Bahn brach. “Daddy … Daddy!”

“Ssch”, sagte Holt heiser, “jetzt ist alles gut, mein Mädchen!”

Hinter ihm betraten ihre Onkel den Zug – zuerst Rafe, dann Kade und Jeb. Ihnen folgte ein weiterer Mann, den Lizzie nicht kannte.

“Pa!”, kreischten Ellen und Jack und warfen sich in die ausgebreiteten Arme des großen, schlanken Cowboys. Über die Köpfe seiner Kinder hinweg tauschte er einen Blick voll ehrfürchtiger Dankbarkeit mit Mrs. Halifax, die ihr Baby so fest an sich gedrückt hielt, dass es sich zu wehren begann. Auch ihr liefen Tränen über die Wangen.

Als Lizzie von ihrem Vater wieder auf den Boden gestellt wurde, hatte sie zumindest ein Mindestmaß an Fassung zurückgewonnen. Sie schluckte einmal schwer, dann sah sie ihn an. “Ich wusste, dass ihr kommen würdet”, sagte sie.

Holt grinste. “Aber natürlich. Ohne dich wäre es kein Weihnachten gewesen, Lizzie.”

“E…einige der anderen sind verletzt”, fuhr Lizzie beschämt fort, weil sie ihre Mitreisenden in ihrem Glück vollkommen vergessen hatte.

Doch ihre Onkel hatten die Situation bereits überblickt. “Wir sollten besser schnell machen, Holt”, meinte Rafe mit einem Blick zur Decke. Er war ein großer Mann, stämmig und mit dunklem Haar. Seine Augen leuchteten wie die indigoblauen Hemden der Farmarbeiter.

Unterdessen begrüßte Kade Morgan mit einem Handschlag. “Willkommen in Indian Rock”, sagte er, während Lizzie ihren Onkel strahlend ansah – kräftig gebaut mit haselnussbraunem Haar und guten Manieren. Er blinzelte ihr zu.

Morgan wirkte sehr ernst – und vollkommen erschöpft. “Der Lokomotivführer und der Schaffner haben es nicht geschafft”, erklärte er Kade. “Die beiden liegen in der Lokomotive.”

Kade nickte finster. “Für sie werden wir später noch einmal zurückkehren müssen. Mit Särgen oder etwas in der Art. Aber Rafe hat recht. Wir sollten jetzt erst mal so schnell wie möglich hier raus.”

Danach ging alles sehr schnell. Lizzie nahm die folgenden Minuten wie durch einen betäubenden, an den Rändern silbrig schimmernden Nebel wahr. Ihre Familie hatte einen großen, flachen Schlitten dabei, bedeckt mit Stroh und von vier großen Pferden gezogen. Außerdem gab es Decken und Bärenfelle und mit starkem Alkohol gefüllte Flaschen. Auf der Hälfte des Weges, so erklärte ihr Vater, warteten Arbeiter von Triple M auf sie in einem Camp. Als sie wegen der Dunkelheit und des Wetters nicht weitergekommen waren, hatten sie es letzte Nacht errichtet. Lizzie wurde wie ein Kind in Quilts eingewickelt, die sie von zu Hause kannte. Dann trug ihr Onkel Jeb, der jüngste der McKettrick-Brüder, sie zum Schlitten. Inzwischen war sie in eine matte Starre verfallen, der frische Duft des Strohs schläferte sie noch weiter ein.

“Du bist jetzt in Sicherheit, Lizzie-bet”, sagte Jeb, und seine azurblauen Augen glitzerten. “Pa hat vielleicht einen Zinnober aufgeführt, weil wir ihn nicht mitnehmen wollten. Concepcion sagte, dass sein Herz das nicht mitmachen würde. Wir mussten ihn fesseln und ins Gefängnis werfen. Trotzdem konnten wir ihn noch meilenweit hinter uns herbrüllen hören.”

Bei der Vorstellung, dass ihr stolzer Großvater hinter Gittern saß, wo er wie ein gefangener Berglöwe herumstreichen würde, stinksauer, dass man ihn zurückgelassen hatte, musste Lizzie lächeln. “Das wird euch teuer zu stehen kommen, wenn ihr ihn wieder rauslasst”, warnte sie ihren Onkel.

Jeb fuhr sich lachend mit dem Ärmel seines Ledermantels über die Augen. “Wir zählen auf dich, dass du ein gutes Wort für uns einlegst.” Bevor er sich umdrehte, um den anderen hinauszuhelfen, zupfte er noch einen Strohhalm aus ihrem Haar.

Als schließlich alle sicher in dem schweren Pferdeschlitten saßen, übernahm Holt die Zügel und rief den Pferden etwas zu. Kade und Jeb ritten auf Mauleseln, genau wie Mr. Halifax.

In dem tiefen Schnee kamen sie nur langsam voran. Lizzie fiel immer wieder in einen leichten Schlaf. Nach einiger Zeit erreichten sie das Camp, das Holt erwähnt hatte. Dort empfingen die Cowboys sie mit heißem Kaffee und lautem Jubel. Sie lagerten einige Zeit unter den großen Eichen, sicher vor weiteren Lawinenabgängen.

Erst nach Einbruch der Dunkelheit kamen sie in Indian Rock an.

Leichter Schnee fiel, die Kirchenglocken läuteten, und wie es schien, hatte sich die ganze Stadt eingefunden, um die Weihnachtsbesucher zu begrüßen. Lorelei rannte auf den Schlitten zu, fiel auf dem Stroh in die Knie und riss Lizzie in ihre Arme.

“Lizzie”, flüsterte sie wieder und wieder. “Oh, Lizzie!”

Ganz zuletzt sah Lizzie ihren Großvater, groß und mit grimmigem Gesicht, sein weißes Haar völlig zerrauft. Sein Blick wanderte über seine Söhne hinweg, als wolle er sie warnen, sich ja nicht einzumischen. Dann hob er Lizzie in seine Arme und trug sie ins Arizona Hotel.

Die Lobby war herrlich warm und hell. Überall waren Menschen.

“Lizzie-bet”, sagte Angus McKettrick. “Du hast mich zu Tode erschreckt, als dein Zug nicht pünktlich ankam.”

Überglücklich ließ Lizzie den Kopf an seine starke Schulter sinken. “Tut mir leid, Grandpa. Ich schätze, du bist ziemlich sauer auf Dad, Kade, Rafe und Jeb”, sagte sie vorsichtig. “Dass sie dich eingesperrt haben, meine ich.”

“Dafür werde ich ihnen das Fell über die Ohren ziehen”, schwor Angus, und obwohl seine Stimme rau wie Sandpapier war, lag sehr viel Zärtlichkeit darin. Er liebte seine vier Söhne von ganzem Herzen und wusste, dass sie ihn nur hatten beschützen wollen. “Aber im Moment ist nur wichtig, dich in Sicherheit zu wissen, Lizzie-Mädchen. Sobald du dich erholt hast, fahren wir nach Hause, nach Triple M.”

“Ich schätze, ich habe Weihnachten verpasst”, sagte Lizzie.

Angus trug sie die Treppe hinauf in ein Zimmer. Dort legte er sie sanft aufs Bett. “Du hast Weihnachten nicht verpasst. Wir haben auf dich gewartet.”

Lorelei drückte sich an ihm vorbei. “Lass uns allein, Angus”, bat sie leise. “Ich muss Lizzie jetzt diese nassen, kalten Kleider ausziehen.”

Sichtlich widerwillig trat Angus zur Seite, nickte Lizzie zu und schloss leise die Tür hinter sich.

“Was ist da draußen geschehen?”, fragte Lorelei, während sie energisch die Knöpfe von Lizzies Schuhen öffnete.

“Eine Lawine”, erklärte Lizzie. Die Wärme des Raums ließ ihre Haut brennen, und sie fragte sich, ob sie irgendwelche Erfrierungen hatte. Vielleicht würde sie Finger oder sogar ein Ohr verlieren. Tränen traten in ihre Augen. Sie lebte noch, alles andere war unwichtig. Und sie war zu Hause – oder fast zu Hause. “Ich habe nicht eine Sekunde lang daran gezweifelt, dass Dad und die anderen uns retten.” Ihr Gewissen meldete sich. “Na ja, vielleicht ganz kurz mal …”, gestand sie.

Lächelnd fuhr Lorelei fort, Lizzie die Kleider abzustreifen, um ihr dann ein langes Flanellnachthemd anzuziehen. “Du warst zäh wie eine echte McKettrick”, sagte Lorelei, als sie die Bettdecke bis an Lizzies Kinn zog. “Wir alle sind sehr stolz auf dich.”

“Was ist mit den anderen, Morgan, Whitley … die Kinder?”

“Sie werden alle versorgt, Liebling. Mach dir keine Gedanken.”

Seufzend schloss Lizzie die Augen. “Ich hoffe, das ist nicht nur ein Traum. Ihr seid doch wirklich hier, oder, Lorelei? Du und Dad und Grandpa …?”

“Schlaf, Lizzie”, erwiderte Lorelei mit Tränen in der Stimme. “Das ist kein Traum. Du bist zu Hause in Indian Rock bei deiner Familie.”

Sie dachte an das Ehepaar Thaddings, das damit rechnete, dass Miss Clarinda Adams hier eine Schneiderei betrieb und kein erstklassiges Bordell. Ob Miss Adams sie und Woodrow überhaupt aufnehmen würde? Oder würde das Paar sich weigern, in dem Bordell unterzukommen?

Offensichtlich besaßen die beiden alten Menschen kaum Geld.

“Da ist so ein älteres Paar – sie haben einen Vogel dabei – und sie denken, Clarinda Adams verdient ihr Geld mit dem Schneidern von Kleidern.”

Lorelei tätschelte Lizzies Hand. “Clarinda ist nicht mehr hier. Sie hat einen ihrer Kunden geheiratet und ist vor drei Monaten Richtung Osten gezogen.”

“Aber Mr. und Mrs. Thaddings – sie gehen davon aus, bei ihr wohnen zu können.”

“Wir kümmern uns um alle, Lizzie, also hör auf, dir Sorgen zu machen. Du musst dich jetzt erst einmal ausruhen.”

“Dieser Vogel …”

“Still jetzt.” Lorelei küsste Lizzie auf die Stirn. “Ich verspreche dir, für die Thaddings und ihren Vogel eine Unterkunft zu finden.”

Endlich schlief Lizzie ein.

Morgan musterte seine neue Unterkunft. Die Stadt hatte ihm in dem Hotel ein kleines Büro, einen Untersuchungsraum und dahinter einen hübsch eingerichteten Wohnbereich bereitgestellt. Auf einem Regal über dem kleinen Herd entdeckte er eine Dose Kaffee. Er setzte Wasser auf.

Sein Bett war nur wenige Schritte entfernt. Es war schmal und frisch bezogen. Außerdem gab es noch eine Badewanne, ein viel zu großes Ding mit einem komplizierten System von Rohren und einem Heißwassertank aus Kupfer, der an der Wand darüber hing.

Er lächelte in sich hinein. Wenn seine Mutter ihn sehen könnte!

Morgan ließ die Badewanne mit dampfendem Wasser volllaufen. Sein Gepäck war immer noch im Zug. Doch die McKettricks hatten ihm Kleider zum Wechseln gegeben und Rasierzeug, Seife und eine kleine Flasche Whiskey.

Nachdem er den Kaffee in eine angeschlagene Tasse gefüllt und einen anständigen Schuss Whiskey hinzugefügt hatte, ließ er sich in die Wanne gleiten.

Das Bad war ein Segen, genau wie der Kaffee. Doch das Schönste von allem war, dass Lizzie eine Etage höher in einem Zimmer lag und von ihrer Stiefmutter umsorgt wurde.

John Brennans Familie hatte ihn empfangen. Zwei Männer hatten ihn nach Hause getragen. Wenn er diese Nacht überstand, hatte er gute Chancen zu überleben.

Whitley Carson schlief in einem der Hotelzimmer, genauso die Halifax’. Die Thaddings’ waren mit Woodrow ins Haus von Clarinda Anders gefahren. Wohin der Vertreter gebracht worden war, hatte Morgan nicht gesehen. Aber er vermutete, dass auch ihn Familie oder Freunde empfangen hatten. Jetzt also konnte er sich endlich erlauben, einfach nur sehr, sehr erleichtert zu sein, ein müder Mann und kein Arzt.

Er trank den Kaffee aus und lag im Wasser, bis es kalt wurde, dann rasierte er sich hastig und stieg aus der Wanne. Er streifte die geliehenen Kleider über und ging in die Lobby, die so überfüllt war, als ob jemand ein Fest feiern würde.

“Ich dachte, Sie würden gern etwas Warmes essen”, begrüßte ihn Kade McKettrick.

Morgan war tatsächlich hungrig, wie ihm in diesem Moment auffiel. Wie aufs Stichwort fing sein Magen an zu knurren. Er setzte sich im Speisesaal an einen der Tische am Fenster und betrachtete die dicken Schneeflocken, die vom Himmel fielen.

Kade setzte sich ihm gegenüber und bestellte für sie beide. Sie waren allein im Speisesaal.

“Danke”, sagte Morgan.

McKettrick hob nur eine Augenbraue, sagte aber nichts.

“Dass Sie uns gesucht haben”, erklärte Morgan. “Lizzie war sich sicher. Ich glaube, sie hat nicht einen Moment daran gezweifelt – ich war mir allerdings weniger sicher.”

Als er Lizzies Namen hörte, lächelte Kade zärtlich. “Wenn einer aus unserer Familie am Abendbrottisch fehlt”, verkündete er, “stellen wir das ganze Land auf den Kopf, bis wir ihn gefunden haben.”

“Es muss schön sein, zu einer solchen Familie zu gehören.” Das hatte Morgan gar nicht sagen wollen. Er tat sich nicht selbst leid, und darum sollte auch niemand den Eindruck gewinnen, dass es so war.

“Es hat was für sich”, nickte Kade. “Ich vermute, Sie haben keine so große Familie?”

“Es gibt nur mich”, antwortete Morgan. “Dieser Vertreter – Mr. Christian – hat ihn jemand abgeholt?”

“Wen?”, fragte Kade stirnrunzelnd.

Die Bedienung brachte heißes Brot, Butter und zwei Tassen Kaffee.

Morgan sprach erst weiter, als sie wieder gegangen war. “Mr. Christian. Ein älterer Herr, ein Vertreter mit einem Musterkoffer.”

Kade schüttelte den Kopf. “Ich kann mich an niemanden erinnern, auf den diese Beschreibung passt. Da waren Sie und Lizzie, die Halifax’, der Soldat, ein älteres Paar mit einem Vogel und dieser Blödmann mit dem gebrochenen Bein.”

Erschreckt stand Morgan auf, sicher, dass der Vertreter aus Versehen zurückgelassen worden war. Vielleicht war er auch unbemerkt vom Schlitten gefallen …

“Setzen Sie sich”, befahl Kade. “Wir haben jeden aus diesem Zug rausgeholt … zumindest jeden, der noch am Leben war.”

“Aber da war ein älterer Herr – fragen Sie Lizzie – fragen Sie die anderen …”, erwiderte Morgan verwirrt.

“Das werde ich, wenn es Sie glücklich macht. Aber wir haben jeden mitgenommen.”

Das Essen kam. Grillhähnchen, Kartoffelbrei, grüne Bohnen mit Zwiebeln und Speck. Hungrig fiel Morgan über seinen Teller her. Er war fix und fertig und konnte wahrscheinlich einfach nicht mehr klar denken. Morgen früh, wenn er sich ordentlich ausgeschlafen hatte, würde die Geschichte mit Mr. Christmas, wie die Kinder ihn genannt hatten, sicher einen Sinn ergeben.

Sie hatten die Kerzen am Baum für ihn angezündet und ihm ein bequemes Bett auf der Couch hergerichtet, hier in der hübschen Wohnung direkt über dem Gemischtwarenladen. Seine Frau und sein Sohn waren ständig in seiner Nähe, während seine Schwiegereltern sich etwas abseits hielten. Auf dem Herd stand ein großer Topf, ein Feuer knisterte im Kamin, und John Brennan glaubte, gestorben und im Himmel zu sein.

“Der Weihnachtsmann ist doch noch gekommen”, verkündete Jack seinem skeptisch lächelnden Vater. “Er hat Ellen und mir einen Malkasten mitgebracht.”

“Hat er?”, fragte Ben Halifax.

Seine Frau, Ellen und das Baby schliefen aneinandergeschmiegt in dem Hotelbett. Er und Jack würden sich das andere teilen. Am nächsten Morgen, wenn das Wetter es zuließ und alle sich erholt hatten, würden sie zusammen nach Triple M aufbrechen. “Dann muss er wohl gleichzeitig an zwei Orten gewesen sein, denn auf der Ranch hat er auch was in die Strümpfe gefüllt.”

Jack riss die Augen auf. Er hatte längst zu Abend gegessen und wusste, dass er eigentlich schlafen sollte wie seine Mutter und seine beiden Schwestern. Doch er war viel zu aufgeregt. “Aber ich und Ellen waren doch gar nicht da, um die Strümpfe aufzuhängen.”

“Ich habe sie für euch aufgehängt”, verriet ihm sein Vater. “Und ich will verflucht sein, wenn die alten Socken heute Morgen nicht ganz voll aussahen.”

“Wenn überhaupt jemand gleichzeitig an zwei Orten sein kann”, erklärte Jack mit Überzeugung, “dann bestimmt der Weihnachtsmann.”

Ben zerzauste lachend das Haar des Jungen. Seine Augen glitzerten, und wenn Jack es nicht besser gewusst hätte, hätte er geschworen, dass sein Pa weinte. “Es ist Weihnachten”, murmelte Ben mit heiserer Stimme. “Und Weihnachten geschehen Wunder.”

“Was ist ein Wunder?”, fragte Jack verwirrt.

“Dich und deine Ma und deine Schwestern hier bei mir zu haben, wo ihr hingehört”, antwortete Ben. Und dann tat er etwas, was er noch nie zuvor getan hatte. Er zog Jack auf seinen Schoß, drückte ihn fest an sich und küsste ihn auf den Kopf. “Jawohl, genau dieses Wunder habe ich gebraucht.”

Zebulon Thaddings strich ein Streichholz an, um den Herd in dem prächtig ausgestatteten Salon anzufeuern. Alle Lampen waren handbemalt, die Teppiche exotisch, die Möbel elegant, und auf den Gemälden tummelten sich nackte Menschen.

“Deine Schwester hat es als Schneiderin weit gebracht”, sagte er zu Marietta, die sich mit besorgtem Erstaunen umsah. Tatsächlich wusste er im Gegensatz zu seiner Frau schon lange, wie Clarinda sich den teuren Schmuck und die vornehme Kleidung leisten konnte, die sie bei ihrem Besuch in Phoenix getragen hatte. Es hatte einfach keine andere plausible Erklärung dafür gegeben.

Vor Kurzem hatte Zebulon seine Arbeit als Leiter einer indianischen Schule verloren – und damit auch das winzige Gehalt und ebenso winzige Haus, das dem Schulleiter und seiner Frau gezahlt wurde. In Wahrheit hatten sie darauf gehofft, dass Clarinda sie und Woodrow nicht nur für einen kurzen Besuch, sondern für immer aufnehmen würde. Sie wussten nicht, wo sie sonst hingehen sollten. Deshalb hatte Zebulon sein letztes Geld für die Zugtickets nach Indian Rock ausgegeben.

Der Herrgott allein wusste, wo sie als Nächstes hingehen sollten, aber zumindest hatten sie jetzt erst einmal ein Dach über dem Kopf und eine gefüllte Speisekammer.

Woodrow, der bereits frisches Vogelfutter bekommen hatte, saß in seinem schimmernden Käfig und blickte sich um.

“Warum sind diese ganzen Leute … nackt?” Bei der Betrachtung eines großen anstößigen Bilds über dem Kamin, rang Marietta entsetzt die Hände. Nackte Männer und Frauen lagen in einem Wald, die Gliedmaßen ineinander verschlungen aßen sie Weintrauben und tranken aus verzierten Bechern.

“Nackt!”, krächzte Woodrow. “Splitternackt!”

Woodrow wiederholte meist nur Worte, doch manchmal, wie jetzt, fügte er auch etwas aus seinem eigenen Repertoire hinzu. Zebulon musste lächeln.

Er lief über den weichen türkischen Teppich zu seiner Frau und nahm sie in die Arme. All die Jahre war sie eine gute Gefährtin gewesen, hatte sich nie über ihre Armut beklagt, nie ihrer großen Enttäuschung Ausdruck verliehen, dass sie keine Kinder bekommen konnten.

“Meine Liebste.” Er räusperte sich. “Wegen Clarinda …”

Marietta sah ihn mit Tränen in den sanften Augen an. “Sie ist keine Schneiderin, oder?”

Er schüttelte den Kopf. “Nein.”

“Was werden wir nun tun, Zebulon?”

Plötzlich brannten seine eigenen Augen. Er blinzelte heftig. “Ich weiß es nicht.”

“Vielleicht wird Clarinda bald zurückkommen”, überlegte Marietta hoffnungsvoll, ihr Gesicht hellte sich ein wenig auf.

“Vielleicht.” Zebulon bezweifelte das.

“Sollten wir ihr nicht besser ein Telegramm schicken oder einen Brief schreiben? Irgendjemand in Indian Rock muss doch ihre Adresse haben.”

Der Geruch nach abgestandenem Zigarrenrauch hing in der Luft. Der Raum wirkte, als ob Clarinda ihn nur einen Moment lang verlassen hätte.

“Du solltest dich eine Weile hinlegen, meine Liebe. Ich koche uns eine schöne Kanne Tee.”

Nach einem kurzen Zögern nickte Marietta. Als Pfarrerstochter konnte sie das Offensichtliche noch nicht ganz akzeptieren – dass ihre lebhafte jüngere Schwester ein Haus von zweifelhaftem Ruf geführt hatte. Sie legte sich auf das lange Plüschsofa vor dem Kamin, und Zebulon deckte sie liebevoll mit einer Wolldecke zu.

“Tee!”, zwitscherte Woodrow, als Zebulon das Zimmer verlassen hatte. “Tea for two!”

Als Lizzie die Augen öffnete, war der Raum erfüllt von Schneefunkeln. Ihre Brüder standen neben dem Bett. Nun, zumindest John Henry stand – Doss und Gabriel hüpften zu ihren Füßen auf der Matratze herum und schrien: “Aufwachen! Aufwachen!”

Lachend stützte sie sich auf die Ellbogen, schüttelte ihr Kopfkissen auf und lehnte sich wieder zurück.

Gleich darauf kam Lorelei ins Zimmer, um die Jungen trotz ihres lauten Protestes zu verscheuchen. Wollte Lizzie etwa den ganzen Tag schlafen? Würden sie denn nie mehr nach Hause kommen, um die Geschenke auszupacken?

Nur John Henry blieb zurück. Mit ernster Miene betrachtete er Lizzie.

Sie zerzauste sein Haar.

“Ich habe dich in unserem Zimmer gesehen”, erklärte er in Gebärdensprache. “Heiligabend.”

Erschrocken erinnerte sie sich an ihre Vision. “Ich war an Heiligabend noch im Zug”, antwortete sie.

Aber John Henry schüttelte den Kopf und wiederholte mit kleinen, nachdrücklichen Handbewegungen “Ich habe dich gesehen, Lizzie. Du hast einen Herrenmantel getragen, und dein Haar war ganz durcheinander. Du sagtest, ich solle mir keine Sorgen machen, weil du bald nach Hause kommen würdest.”

Plötzlich war ihr Hals wie zugeschnürt, und sie konnte nichts entgegnen.

Da ging die Zimmertür auf, und ihr Vater trat ein. Er schickte John Henry nach unten zum Frühstück mit seinen Brüdern. Holt zog sich einen Stuhl ans Bett. “Fühlst du dich besser?”

Lizzie nickte.

“Lorelei bringt dir etwas zu Essen. Alles, was du am liebsten hast. Würstchen, Pfannkuchen mit ganz viel Sirup und Tee.”

Er nahm Lizzies Hand. Nachdem sie ein paarmal geschluckt hatte, gelang es ihr zu sprechen. “Morgan”, sagte sie. “Geht es … geht es ihm gut?”

“Ja, ihm geht es gut.” Holt runzelte die Stirn. “Ich dachte, du wärst mehr an dem anderen Kerl interessiert. Laut dem jungen Mr. Carson will er bei der nächsten Gelegenheit um deine Hand anhalten. Er hat mich bereits um meine Einwilligung gebeten.”

Offenbar spiegelte Lizzies Gesicht ihre Gefühle wider, denn ihr Vater runzelte die Stirn nur noch mehr. “Und was hast du gesagt?”, flüsterte sie.

“Ich sagte, dass du neunzehn Jahre alt bist und ich einverstanden wäre, wenn du ihn heiraten willst.” Holt verlagerte sein Gewicht auf dem Hotelstuhl, der nicht stabil genug wirkte, um ihn zu tragen.

Eine Träne rollte über Lizzies Wange. “Ich liebe Whitley nicht, Dad. Ich dachte, ich würde ihn lieben. Das habe ich wirklich geglaubt – aber als dann das in den Bergen passierte …”

Holt beugte sich vor und musterte seine Tochter aufmerksam. “Dann liebst du also den Doktor”, sagte er. “Morgan Shane.”

“Ich würde nicht sagen, dass ich ihn liebe”, entgegnete Lizzie langsam. “Ich weiß nicht, was ich fühle. Er ist stark und ein guter Mann. Er hat überhaupt nicht an sich selbst gedacht, sondern sich nur um die Kranken und Verletzten gekümmert. Andererseits macht er mich manchmal so wütend …”

Ihr Vater lächelte. “Ich verstehe. Und offenbar hat sich Mr. Carson nicht auf diese Weise verhalten?”

“Nein. Aber vermutlich könnte ich darüber hinwegsehen, wenn ich wollte. Aber seit ich Morgan kenne, ist alles anders.”

“Nun, dann wirst du seinen Heiratsantrag eben ablehnen müssen”, fasste Holt die Situation zusammen.

“Könntest du nicht einfach – deine Einwilligung zurückziehen und Whitley sagen, dass du deine Meinung geändert hast und er doch nicht um meine Hand anhalten darf?”

Mit einem leisen Lachen schüttelte ihr Vater den Kopf. “So einfach wirst du dich nicht aus der Affäre ziehen. Du hast den jungen Burschen den ganzen Weg von Kalifornien hierhergeschleppt, um ihn uns vorzustellen, vermutlich in der Hoffnung, dass er dir einen Verlobungsring ansteckt. Du wirst ihm die Wahrheit sagen, Lizzie. Egal, wie er sich in dem Zug verhalten hat, das ist das Mindeste, was er verdient.”

Lizzie seufzte schwer und sank in ihre Kissen zurück. “Du hast recht”, sagte sie trübselig.

Holt lachte. “Schön, dass du das einsiehst.”

Lorelei kam mit dem versprochenen Frühstück, und trotz der Aussicht, Carsons Antrag ablehnen zu müssen, aß Lizzie mit großem Appetit. Wahrscheinlich würde sie sich bis an ihr Lebensende an dieses spezielle Frühstück erinnern, so köstlich schmeckte es.

Als ihr Vater gegangen war – inzwischen taute es, und Holt, Rafe, Kade und Jeb wollten sich auf den Weg zur Farm machen, um das Vieh zu füttern –, hatte Lorelei eine Badewanne ins Zimmer bringen lassen und sie Eimer um Eimer mit herrlich heißem Wasser gefüllt. Nach dem Bad fühlte Lizzie sich wie neugeboren. Sie zog die Kleider an, die Lorelei in dem Gemischtwarenladen für sie gekauft hatte, ein grünes Wollkleid mit Spitzenkragen, hübsche dünne Strümpfe und elegante, hochgeknöpfte Schuhe.

“Du darfst dich nicht überanstrengen”, befahl Lorelei. Obwohl Lizzies Stiefmutter eigentlich eine äußerst praktische Person war, wirkte sie heute zerbrechlich. Die Schatten unter ihren Augen verrieten, dass sie sich in den vergangenen Tagen viele Sorgen gemacht und wenig Schlaf gefunden hatte.

“Lorelei.” Lizzie legte eine Hand an die bleiche Wange ihrer Stiefmutter. “Ich bin zu Hause. Mir geht es gut. Du hast es doch selbst gesagt, dass ich zäh wie eine echte McKettrick bin.”

“Ich hatte solche Angst um dich”, gestand Lorelei mit einem für sie untypischen Schluchzen.

Die beiden Frauen umarmten sich fest.

“Ich möchte nach den anderen sehen”, sagte Lizzie, als sie sich voneinander lösten. “Zuerst nach Morgan – Dr. Shane. Dann nach Whitley, Mr. und Mrs. Thaddings, den Halifax’ und John Brennan und Mr. Christian …”

Beim letzten Namen zog Lorelei die Brauen zusammen. “Mr. Christian? Ich erinnere mich an die anderen Namen. Dr. Shane habe ich gestern Abend sogar kennengelernt. Aber niemand hat einen Mr. Christian erwähnt.”

“Du musst ihn gesehen haben! Er war sehr krank, er hatte Erfrierungen und musste versorgt werden. Ich werde Morgan fragen.”

Lorelei schien noch immer verwirrt. “Vielleicht irre ich mich.” Doch Lorelei McKettrick irrte sich so gut wie nie, das wusste jeder. Sie schwieg einen Moment. “Ich trommle mal besser deine Brüder zusammen. Sie haben bestimmt zu Ende gefrühstückt und kommen sonst nur auf dumme Gedanken.”

Gemeinsam gingen die beiden Frauen die Treppe hinunter. In der Lobby trennten sie sich. Lizzie bemerkte Whitley, der allein in einem Ledersessel saß. Das verletzte Bein auf einen Hocker gelegt, blickte er durch das Fenster auf die schneebedeckte Straße. Er sah ziemlich verloren aus.

Das Unvermeidliche hinauszuschieben, würde alles nur noch schlimmer machen, entschied Lizzie. Also ging sie auf ihn zu und räusperte sich leise, als Whitley sie nicht sofort bemerkte.

Sein Gesicht leuchtete auf, er wollte sich erheben.

“Bitte”, sagte Lizzie. “Bleib sitzen.”

Er sank zurück auf seinen Stuhl und deutete gutmütig auf den Gips, der nun Morgans improvisierte Schiene ersetzte. “Moderne Medizin”, sagte er. “In sechs Wochen werde ich wieder richtig laufen können.”

“Das ist wunderbar. Ich … es tut mir so leid, Whitley.”

“Was denn?”

“Dass dir das alles meinetwegen passiert ist”, sagte sie nervös. “Du hättest dir nicht das Bein gebrochen und wärst nicht unter einer Lawine begraben worden, wenn ich dich nicht hierher eingeladen hätte.”

Whitleys Lächeln erlosch, und er versuchte erneut aufzustehen. Um das zu verhindern, zog Lizzie einen zweiten Hocker heran und setzte sich ihm gegenüber.

“Lizzie?”, drängte er, als sie nichts sagte.

Und Lizzie, die auf Triple M zärtlich “Quasselstrippe” genannt wurde, fand plötzlich nicht die richtigen Worte.

“Ich habe den Ring gesehen”, stieß sie schließlich hervor. “Als ich deinen guten Übermantel aus deiner Truhe genommen habe, um ihn für John Brennan unter den Weihnachtsbaum zu legen.”

“Ah”, nickte Whitley, noch immer ohne ein Lächeln. “Der Ring. Er hat meiner Großmutter gehört, weißt du? Ich habe ihn für dich ändern lassen, bevor wir San Francisco verließen.”

Einen Moment überlegte sie tatsächlich, Whitleys Antrag anzunehmen und ihn zu heiraten, nur um nicht all seine Hoffnungen zunichte zu machen. Doch sie kam schnell wieder zur Vernunft. “Er ist sehr schön”, sagte sie traurig.

Nach diesem Satz sah Whitleys Gesicht auf einmal eifrig und hoffnungsvoll aus. “Willst du meine Frau werden, Lizzie? Ich weiß, das ist nicht gerade der romantischste Heiratsantrag, und ich habe nicht einmal den Ring hier, um ihn dir anzustecken, weil er noch immer in meiner Truhe im Zug liegt. Aber ich habe schon mit deinem Vater gesprochen …”

“Whitley …” Lizzie stöhnte den Namen beinahe. “Hör auf.”

“Lizzie …”

“Nein”, flüsterte sie heiser. “Bitte. Ich kann dich nicht heiraten, Whitley. Ich … ich liebe dich nicht …”

“Du wirst lernen, mich zu lieben …”

Sie schüttelte den Kopf.

“Es ist Shane, nicht wahr? Er hat dir den Kopf verdreht und sich im Zug als Held aufgespielt …”

Wieder schüttelte Lizzie den Kopf. Dann hielt sie es nicht länger aus, sprang auf und wollte weglaufen … nur um direkt gegen Morgan zu prallen.


7. KAPITEL

Morgan umfasste sanft Lizzies Schultern, um sie zu stützen. Hinter ihr richtete Whitley sich mühsam auf, seine Wut schlug gegen ihren Rücken wie eine dunkle Flutwelle.

“Was kann er dir bieten?”, fragte Whitley zornig. “Sag mir, was Dr. Morgan Shane dir bieten kann, was ich nicht habe?”

Voller Scham sah Lizzie hilflos in Morgans besorgtes Gesicht. Sie bemerkte einen Muskel in seinem Kiefer zucken, dann fiel sein Blick an ihr vorbei auf Whitley.

Mit angespanntem Ausdruck – ganz offensichtlich musste er sein Temperament zügeln – drückte er Lizzie auf einen Stuhl und wandte sich an Whitley.

“Was zum Teufel ist hier los?”, brummte er.

Von Scham überwältigt, setzte Lizzie sich so aufrecht wie möglich hin und atmete tief durch. Sie hatte nicht direkt wegen ihrer Gefühle für Morgan den Heiratsantrag abgelehnt, auch wenn er vielleicht eine gewisse Rolle spielte. Doch nun würde Morgan glauben, dass sie Whitley abgewiesen hatte, um sich auf Indian Rocks neuen Doktor zu stürzen.

Und das hatte sie wirklich nicht vor. Sicher, sie fühlte sich zu Morgan hingezogen, sogar sehr, aber es war noch viel zu früh, um zu wissen, ob diese Gefühle andauern würden. Wie in aller Welt sollte sie ihm nach dieser Szene jemals wieder in die Augen sehen können?

“Sie haben die Situation ausgenutzt!”, schrie Whitley Morgan an.

“Setzen Sie sich, bevor Sie noch umfallen.” Morgans Stimme war merkwürdig ruhig. “Und dürfte ich Sie daran erinnern, dass wir uns an einem öffentlichen Ort befinden?”

Lizzie konnte keinen von beiden ansehen. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.

“Was können Sie ihr bieten, Shane?”, spuckte Whitley aus. “Verraten Sie mir das! Einen Namen? Ein respektables Heim? Geld?” Er hielt einen Moment inne. “Meine Familie besitzt ein Anwesen auf Nob Hill und gehört zur obersten Gesellschaft in San Francisco. Unser Name …”

Aus den Augenwinkeln sah Lizzie ihren Großvater aus dem Speisezimmer auf sie zukommen. “Lizzie hat einen Namen – einen sehr guten”, donnerte Angus. “Und zwar McKettrick. Und ihr wird es niemals an Geld oder einem ‘respektablen Heim’ mangeln!”

Lizzie riskierte einen Blick auf Morgan und sah, dass er eher verblüfft als verärgert aussah. Er musste ihren Blick gespürt haben, denn er erwiderte ihn, wenn auch nur kurz und ziemlich ungehalten.

“So wie ich es verstehe”, sagte er kühl, “will Miss McKettrick lieber als Lehrerin arbeiten als zu heiraten. Wenn sie Sie abgewiesen hat, Carson, dann haben Sie mein Mitgefühl, aber ihre Entscheidung hat nichts mit mir zu tun. Und wenn Sie zu ihrem gebrochenen Bein auch noch eine gebrochene Nase wollen, dann brüllen Sie hier ruhig weiter wie ein Irrer herum. Ich werde Ihnen gern zu Diensten sein.”

Durch die Anwesenheit ihres Großvaters wieder zu Kräften gekommen, gelang es Lizzie, Whitley und Morgan lange anzusehen. Sie standen sich gefährlich nahe gegenüber, die Hände zu Fäusten geballt, die Augen vor Wut Funken sprühend.

“Die erinnern mich an zwei Rammler, die sich zur Brunftzeit gegenüberstehen”, bemerkte Angus ganz offensichtlich amüsiert, nachdem er nun wusste, worum es überhaupt ging und dass seine Enkelin in keinerlei körperlicher Gefahr schwebte.

Lizzie errötete so heftig, dass ihre Wangen schmerzten. “Whitley hat da etwas falsch verstanden”, erklärte sie Morgan. “Als ich ihm sagte, dass ich seinen Heiratsantrag nicht annehmen kann, hat er den voreiligen Schluss gezogen, dass … dass zwischen Ihnen und mir etwas ist.”

“Na so was”, erwiderte Morgan scharf.

Dass sie innerlich zusammenzuckte, sah niemand, weil sie ihren McKettrick-Stolz angelegt hatte wie eine steife Rüstung. “Allerdings na so was”, versetzte sie, woraufhin Angus die Brauen runzelte. “Nur ist es zufällig so, dass mich keiner von euch beiden auch nur im Mindesten interessiert.”

Damit lief sie zur Tür, die auf die Straße führte.

Hinter sich hörte sie Whitley und Morgan fluchen und ihren Großvater in Gelächter ausbrechen.

Zumindest wird Lizzie nicht diesen Carson heiraten, dachte Morgan und versuchte, sich wieder zu beruhigen. Mit verletztem Stolz zog er sich in seine Praxis zurück, wo er sich gründlich umsah.

Es stimmte, Morgan konnte Lizzie kein Haus bieten – und keinen Namen, der bedeutender war als ihr eigener. Und bei Gott, Geld besaß er ebenfalls nicht.

Traurig ging Morgan durch die Praxis in den Wohnbereich – der Herd, die riesige Badewanne, das viel zu schmale Bett. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Lizzie hier glücklich werden konnte – obwohl ein schmales Bett auch ein köstlicher Vorteil sein konnte. Aber Lizzie war daran gewöhnt, in geräumigen Ranchhäusern zu leben, teure Schulen zu besuchen und von allem nur das Beste zu bekommen.

Als er hörte, wie die Praxistür geöffnet wurde, strich er sich durchs Haar und sah nach, ob er einen Patienten hatte, der auf ihn wartete. Angus McKettrick stand im Untersuchungszimmer, das einem Mann von seiner Größe und Figur wie eine Tabakdose erscheinen musste. Mit klugen Augen studierte er Morgans Gesicht.

“Wo Rauch ist”, bemerkte er mit unheilvoller Stimme, “da muss auch Feuer sein.”

Morgan sah ihn schweigend an.

“Unsere Lizzie-bet”, fuhr Angus fort, nachdem er die Arme, die stark wie Baumstämme waren, vor der Brust verschränkt hatte, “ist viel zu viel Frau für die meisten Männer.”

“Lizzie ist sehr unabhängig”, stimmte Morgan ausdruckslos zu. “Aber wenn Sie gekommen sind, weil Sie glauben, dass ich ihre Heiratspläne mit diesem Mr. Nob Hill da draußen durchkreuzt habe, dann irren Sie sich.”

“Oh, ich denke, das haben Sie durchaus”, erklärte Angus selbstzufrieden. “Sie scheinen es nur selbst nicht zu wissen.”

Etwas in Morgan schnellte in die Höhe, stürzte aber schnell wieder ab und zerschellte auf dem harten Boden.

“Sie haben Lizzie doch gehört. Sie ist weder an Carson noch an mir interessiert.”

“Das sagt sie”, stimmte Angus zu. “Aber ich glaube, dass Lizzie genauso wenig wie Sie weiß, was hier vor sich geht.”

“Schauen Sie sich doch einmal um.” Morgan streckte die Arme aus. “Das ist es, was ich Ihrer Enkelin bieten kann.”

“Ist nicht viel”, nickte Angus trocken. Seine Augen funkelten. “Aber da ist etwas an Ihnen, Dr. Shane. Sie haben Grips und Ehrgeiz, wie ich höre, und Lizzie ist aus demselben Holz geschnitzt. Sie würde in einer schicken Villa in San Francisco vor Langeweile die Wände hochgehen. Sie ist ein Landmädchen und ein Wildfang. Sie reitet so gut wie jeder von uns, und sie kann auch schießen. Bevor Sie also behaupten, dass Sie nicht das haben, was sie braucht, sollten Sie vielleicht einmal herausfinden, was sie überhaupt braucht.”

Die Worte des alten Mannes ärgerten Morgan und machten ihm zugleich Hoffnung. “Wie kommen Sie darauf, dass ich mich für Lizzie interessiere?”

Darauf kicherte Angus nur und schüttelte den Kopf. Nachdem er gesagt hatte, was ihm auf dem Herzen lag, verschwand er und ließ die Tür hinter sich weit offen stehen.

Lizzie stürmte ziellos aus dem Arizona Hotel und genoss die Winterkälte und die vertrauten Bilder und Geräusche um sich herum, die Planwagen, Kutschen und Einspänner, die sich durch die verschneiten Straßen schlängelten. Tränen der Wut liefen über ihre Wangen. Sie wischte sie mit einer heftigen Handbewegung weg und lief schneller und schneller.

Vor dem Gemischtwarenladen, dessen großes Schaufenster mit bunten Girlanden, Bändern und Tannenzweigen dekoriert war, blieb sie stehen, atmete einmal tief durch und ging hinein.

Weihnachtsduft empfing sie – ein großer, mit teurem deutschem Weihnachtsschmuck behängter Tannenbaum stand in der Mitte des Ladens. Schimmernde, bunte Päckchen, vermutlich leer, lagen um den Baum verstreut.

Eine Frau Anfang dreißig trat lächelnd hinter der Ladentheke hervor. Sie trug ein einfaches Kleid aus leichtem grauen Wollstoff und hatte ihr blondes Haar zu einem lockeren Knoten im Nacken zusammengefasst. Kleine Strähnchen hatten sich gelöst und um ihr schmales Gesicht gelegt. Ihre Augen leuchteten in einem glänzenden Blau.

“Sind sie nicht hübsch?”, fragte die Frau. Sie meinte offenbar die blauen Glaskugeln, Engel und Nikoläuse, die an dem Baum blitzten.

Lizzie nickte. Aber sie war nicht gekommen, um die Waren zu bewundern, sondern um nach John Brennan zu fragen. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er schrecklich krank gewesen. “Mrs. Brennan?”, fragte sie.

Die Frau nickte, kam näher und streckte Lizzie eine Hand entgegen. “Bitte nennen Sie mich Alice. Sie müssen Lizzie McKettrick sein. John hat mir gesagt, wie freundlich Sie zu ihm waren.”

Lizzie schluckte. “Geht es ihm … besser?”

Zu ihrer großen Erleichterung lächelte Alice Brennan, wenn auch nicht ohne Sorge. Sie war hübsch und so zerbrechlich wie der feinste Weihnachtsschmuck an dem Christbaum. “Er hält sich ganz gut. Würden Sie ihn gern besuchen?”

“Ich möchte ihn nicht stören”, sagte Lizzie.

“Ich glaube, er würde sich über Ihren Besuch freuen.” Alice bedeutete Lizzie, ihr zu folgen. Im hinteren Teil des großen Ladens hinter einem Vorhang war eine Treppe. Alice zeigte ihr den Weg. Die Wohnung im ersten Stock war im Gegensatz zu dem Laden, wo die Regale bis unter die Decke mit Waren vollgestopft waren, spärlich eingerichtet. Aber ein großer Ofen in der Ecke strahlte Wärme aus, und auf einem Tisch vor dem Fenster stand ein weiterer, viel kleinerer Weihnachtsbaum.

John Brennan lag dick zugedeckt auf einer Couch. Als er Alice sah, lächelte er matt.

“Ich habe Besuch mitgebracht”, erklärte Alice ihrem Mann.

Ein kleiner Junge, zweifellos Tad, spielte auf dem Boden mit einem geschnitzten Holzpferd. Er sah neugierig zu Lizzie hoch und ließ das Pferd dann weiter über eine Ebene aus Kissen galoppieren.

John strahlte, als er Lizzie entdeckte, und versuchte, sich aufzusetzen. Doch er war zu schwach. Alice beugte sich vor, gab ihm einen Kuss auf die Stirn, strich sein Haar zurück und murmelte ihm etwas zu. Dann trat sie zurück und bot Lizzie mit einer Handbewegung einen robusten Ohrensessel an.

Obwohl Lizzie sich wie ein Eindringling fühlte, setzte sie sich.

“Sie sagten, ich würde zu Alice und meinem Jungen nach Hause kommen.” Johns Augen glänzten. “Und hier bin ich.”

Gerührt blinzelte Lizzie die Tränen weg. John Brennan war zwar zu Hause, aber nach wie vor ein sehr kranker Mann und noch längst nicht außer Gefahr. Hatte er die Tortur in dem Zug und die beschwerliche Fahrt in dem Pferdeschlitten nach Indian Rock überlebt, nur um jetzt hier seiner Lungenentzündung zu erliegen?

“Ich schätze, wenn Sie nun sagen, dass ich gesund werde”, fuhr John fort, “dann wird auch das geschehen. Sie haben etwas ganz Besonderes an sich, Lizzie McKettrick.”

Lizzies Hals brannte. “Sie werden gesund werden”, versprach sie, eher, weil sie es wollte als glaubte. Leider besaß sie keine Zauberkräfte, wie John zu glauben schien. Sie war nur eine ganz normale Frau. “Sie müssen den kleinen Tad großziehen, und Alice und ihre Familie brauchen Sie, um den Laden zu führen.”

John nickte und entspannte sich ein wenig, als ob Lizzie ihm gerade ein lebensnotwendiges Geschenk gemacht hätte. “Sie scheinen sich gut zu halten”, meinte er. Sein Atem rasselte in der schmalen Brust.

“Das wird schon.” Zumindest das war die Wahrheit. Sie hatte zwar Whitley verletzt und Morgan verschreckt, aber noch immer ihre Familie, ihre Freunde und ihr Lehrerinnendiplom – und damit eine Zukunft. John Brennan dagegen hatte vielleicht nicht so viel Glück.

“Und die anderen?”, fragte John.

Sie erzählte ihm, was sie über die Mitreisenden wusste – Whitley, die Halifax’, Morgan, Mr. und Mrs. Thaddings, die in Clarinda Adams’ Haus wohnten. Sie sprach von jedem Einzelnen, außer von Mr. Christian. Aus irgendeinem Grund wagte sie nicht, ihn zu erwähnen.

“Das ist gut.” Lizzie sah, dass John kaum die Augen offenhalten konnte. Sie war schon zu lange geblieben, es war höchste Zeit, sich zu verabschieden.

“Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?”, fragte sie Alice auf der Treppe.

“Beten Sie für ihn. Und kommen Sie ihn besuchen, wenn Sie können. Es hilft ihm, wenn er Besuch bekommt.”

Lizzie nickte.

Von Alices Eltern, denen der Gemischtwarenladen ja gehörte, war weit und breit nichts zu sehen. Bestimmt würde sie sie ein anderes Mal kennenlernen, denn Indian Rock war eine kleine Stadt, und sobald sie in dem Zimmer hinter dem Schulgebäude eingezogen war, würde sie hier regelmäßig einkaufen.

Als sie den Laden verlassen hatte, mochte sie noch immer nicht ins Hotel zurückkehren. Lorelei würde darauf bestehen, dass sie sich wieder hinlegte. Und selbst wenn es ihr gelänge, Morgan und Whitley aus dem Weg zu gehen, wäre ihr deren Anwesenheit doch ständig schmerzhaft bewusst.

Sie schloss den Mantel, den Lorelei ihr geliehen hatte, fester und zog die Kapuze auf, um ihre Ohren gegen die klirrende Kälte zu schützen. So eingepackt, ging sie erneut ohne Ziel den Gehsteig entlang. Ich laufe nicht auf etwas zu, dachte sie, sondern vor Whitleys Wut und Morgans knapper Abweisung davon.

Ihre Schritte lenkten sie zum Schulhaus, ein rotes Fachwerkhaus mit einem winzigen Glockenturm und einem Quartier im hinteren Bereich für den Lehrer oder die Lehrerin. Ihre Tante Chloe, Jebs Frau, hatte hier früher unterrichtet und in dem kleinen Raum hinter dem Klassenzimmer gelebt.

Alle Türen waren verschlossen. Lizzie stellte sich auf Zehenspitzen und spähte durch das Fenster in das Zimmer, das nach Neujahr ihr Zuhause werden sollte. Es gab einen kleinen Herd, ein Eisenbett, einen Tisch und einen Stuhl, sonst nichts. Sie freute sich auf die Arbeit und darauf, ihr eigenes Geld zu verdienen, so dürftig ihr Gehalt auch ausfiel. Und darauf, das Leben von Kindern auf kleine, aber entscheidende Weise zu formen.

Doch auf einmal kam ihr dieses Leben so einsam und leer vor wie die fröhlichen Pakete unter dem Christbaum des Gemischtwarenladens.

Seufzend wandte sie sich vom Fenster ab – um direkt in Mr. Christians Gesicht zu sehen. Nicht die geringsten Anzeichen von Erfrierungen oder Erschöpfung waren an ihm zu erkennen, im Gegenteil, sein Gesicht leuchtete schwach, und seine Augen funkelten.

Er tippte lächelnd an seine Hutkrempe.

Trotz der erbarmungslosen Kälte wurde Lizzie plötzlich ganz warm ums Herz. “Ich bin so froh, Sie zu sehen. Niemand scheint sich zu erinnern …”

“Niemand scheint sich an was zu erinnern?”, fragte Mr. Christian freundlich. Er trug einen sehr eleganten Mantel und hatte die Hände tief in den Taschen vergraben.

“Tja”, sagte Lizzie ein wenig unbeholfen. “An Sie.”

Da lächelte Mr. Christian erneut. “Dr. Shane erinnert sich an mich. Und die Kinder. Ellen und Jack werden sich immer erinnern.”

Zwar fand Lizzie diese Bemerkung seltsam, aber sie war so froh, zu sehen, dass ihr Freund sich erholt hatte, dass sie nicht weiter darüber nachdachte. “Ich habe gerade John Brennan besucht. Ich befürchte …”

Mr. Christian unterbrach sie mit einem freundlichen Kopfschütteln. “Er wird gesund”, behauptete er bestimmt.

“Wie können Sie da so sicher sein?”

“Nennen Sie es ein Weihnachtswunder”, sagte Mr. Christian.

Ein kleiner Schauer fuhr über Lizzies Rücken. Die bitterkalte Luft schien irgendwie aufgeladen zu sein, als ob sich um sie und Mr. Christian herum ein elektrisches Feld aufgebaut hätte, ein geräuschloser, kleiner, unsichtbarer Tornado. “Ich würde Sie gern meiner Stiefmutter Lorelei vorstellen”, sagte sie, nachdem ihr Herz ein paarmal heftig geklopft hatte.

“Weil sie denkt, dass es mich gar nicht gibt?” Jetzt strahlte Mr. Christian sogar.

Lizzie seufzte. “Nicht nur deshalb. Lorelei kennt wahrscheinlich Ihre Familie und …”

“Ich habe keine Familie, Lizzie. Nicht so, wie Sie das meinen jedenfalls.”

“Aber Sie sagten doch …”

Wieder umspielte dieses rätselhafte Lächeln seine Lippen und das Leuchten, das sie schon zuvor bemerkt hatte, wurde noch intensiver. Da erst begriff sie, dass Mr. Christian sich in dieser kurzen Zeit nicht so gut hätte erholen können. War er … gestorben? Sah sie gerade seinen Geist? Natürlich hatte sie schon von solchen Dingen gehört, aber nie auch nur eine Sekunde lang daran geglaubt.

“Wer sind Sie?”, hörte sie sich flüstern.

Er antwortete nicht.

Um nach seinem Arm zu greifen, streckte Lizzie die Hand aus, doch so sehr sie es auch versuchte, da war nichts. Dabei war er da und nicht durchsichtig, wie sie sich einen Geist vorgestellt hätte, sondern wirklich da, so real wie ein richtiger Mensch. Und doch gelang es ihm, ohne sich auch nur im Geringsten zu bewegen, ihren Berührungen auszuweichen.

“Wer sind Sie?”, wiederholte sie diesmal drängender.

“Das ist nicht wichtig”, antwortete er leise. Dann deutete er über Lizzies linke Schulter. “Sehen Sie dort. Da kommt Ihr junger Mann, um sich mit Ihnen auszusprechen. Geben Sie ihm die Gelegenheit, Lizzie. Er ist der Richtige.”

Als Lizzie sich umdrehte, sah sie Morgan über den Schulzaun springen. Als sie sich wieder umwandte, um Mr. Christian noch eine Frage zu stellen, war er fort.

Einfach fort.

Mit hämmerndem Herzen ließ sie den Blick über den großen Schulhof schweifen, entdeckte aber nirgends eine Spur von Mr. Christian. Sie rannte um das Gebäude, doch dahinter war er auch nicht. Auch hinter dem Plumpsklo oder dem kleinen für ein Pferd oder eine Milchkuh gedachten Stall fand sie ihn nicht.

“Lizzie?”

Sie wirbelte herum.

Morgan stand neben ihr. “Was ist los?”, fragte er mit gerunzelten Brauen.

“Mr. Christian”, stotterte sie. “Er war eben noch hier … Sie müssen ihn gesehen haben.”

“Ich habe nur Sie gesehen.” Er nahm ihren Arm. “Sind Sie in Ordnung?”

Sie zitterte. Sie hätte am liebsten gelacht – und geweint. Getanzt und sich erschöpft in den pudrigen Schnee geworfen.

Der Schnee.

Mr. Christian musste Fußspuren hinterlassen haben – so wie sie. Aber sie entdeckte nur ihre eigenen und die von Morgan.

“Ich … ich bilde mir Dinge ein …” Sie schluckte, schüttelte den Kopf. “Nein, ich habe Mr. Christian gesehen – er war genau hier. Wir haben uns unterhalten. Er sagte …”

“Lizzie”, wiederholte Morgan, umfasste ihren Oberarm und sah ihr fest in die Augen. “Hör auf zu reden … atme!”

“Er war hier!”

Morgan schob sie um das Gebäude herum zum Schulhaus, drückte sie auf die Veranda, wo der Schnee weggeschmolzen war, und setzte sich neben sie. “Ich glaube dir”, versicherte er, ohne ihre Hand loszulassen. Sie spürte, wie seine Kraft in sie floss und sie aufrichtete. “Lizzie, ich glaube dir.”

Da legte sie den Kopf an seine Schulter. So ungehörig es auch war, es interessierte sie nicht, ob jemand sehen konnte, wie sie eng nebeneinander auf der Schulveranda saßen und Händchen hielten.

Lange Zeit sprach keiner von ihnen. Lizzie wartete, bis ihr Herzschlag sich wieder beruhigt hatte, und Morgan schien zufrieden damit zu sein, hier mit ihr zu sitzen.

Schließlich brach er das Schweigen. “Du wirst Carson wirklich nicht heiraten?” Er sah genauso verlegen aus, wie er klang.

“Ich werde Whitley wirklich nicht heiraten”, bestätigte Lizzie, und ihr Herz begann wieder aufgeregt zu pochen.

“Er hatte recht.” Morgan seufzte tief und blickte zu dem fernen Gebirge, wo sie festgesessen hatten, begraben unter Tonnen von Schnee. “Mit allem, was er vorhin im Hotel gesagt hat, meine ich. Ich kann dir nichts von dem bieten, was er dir bieten kann. Keine gesellschaftliche Stellung. Kein Haus. Und so gut wie kein Geld.”

Lizzie musterte ihn. “Morgan Shane”, sagte sie dann. “Sieh mich an.”

Er gehorchte mit einem traurigen Lächeln.

“Was willst du damit sagen?”, fragte sie.

Wie es Lizzie erschien, zögerte er eine Ewigkeit. Dann, mit einem weiteren Seufzen, beantwortete er ihre Frage mit einer eigenen. “Kannst du dir vorstellen, dass ein mittelloser Landarzt ohne bemerkenswerte Zukunftsaussichten dir den Hof macht?”

Sie überlegte nur ungefähr zwei Sekunden lang. “Ja”, stieß sie dann aus. “Das kann ich mir sehr gut vorstellen.”

“Ich weiß, dass es eine Weile dauern wird. Es gibt viel, was wir nicht voneinander wissen. Außerdem wirst du deine Klasse unterrichten, während ich meine Praxis aufbaue. Aber wenn du mich willst, Lizzie McKettrick, dann werde ich nächstes Jahr um diese Zeit dein Ehemann sein.”

“L-liebst du mich?”, fragte Lizzie. Diese Frage war so dreist, dass sie prompt errötete.

“Da bin ich mir ziemlich sicher.” Morgan grinste. “Und liebst du mich?”

“Ganz sicher fühle ich irgendetwas”, erwiderte Lizzie glücklich und verblüfft zugleich. “Aber ich weiß nicht, ob ich meinen Gefühlen trauen kann. Immerhin dachte ich auch, Whitley zu lieben. Bevor wir San Francisco verließen …” bevor ich dich traf, “… konnte ich an nichts anderes denken, als daran, ob er mir Weihnachten wohl einen Heiratsantrag macht oder nicht.”

Morgan lachte.

“Ich schätze, das beweist etwas, was mein Großvater immer sagt”, fuhr Lizzie fort. “Überlege genau, was du dir wünschst, es könnte verdammt noch mal in Erfüllung gehen.”

Diesmal lachte Morgan laut auf. “Amen”, rief er.

Lizzie betrachtete ihn nachdenklich. “Ich möchte weiter als Lehrerin arbeiten, auch nachdem wir geheiratet haben”, warnte sie ihn.

“Und ich möchte Kinder.”

Entzückt sah sie ihn an. “Ja, mindestens vier. Zwei Mädchen und zwei Jungen.”

Morgans Augen leuchteten. “Das Zimmer hinter meiner Praxis könnte ein wenig eng werden.”

“Wir werden uns etwas einfallen lassen.”

“Der härteste Teil wartet noch auf uns.” Morgan beugte sich zu ihr und flüsterte: “Diese Kinder überhaupt zu zeugen, meine ich.”

Wieder errötete Lizzie. Sie war noch nie mit einem Mann intim gewesen, nicht einmal mit Whitley, dem sie aber immerhin ein paarmal erlaubt hatte, sie zu küssen. Doch nach diesem Mann verzehrte sie sich, nach diesem mittellosen Landarzt. Ob man ein derart heftiges Begehren ein Jahr lang aushalten konnte?

Er sah ihren Gesichtsausdruck und lachte schon wieder. Dann lehnte er seine Stirn an ihre. “Ich werde dich jetzt küssen, Lizzie McKettrick. So wie ich dich von der ersten Sekunde an küssen wollte. Und wenn ganz Indian Rock uns dabei zusieht, dann soll es so sein.”

Einladend legte sie den Kopf in den Nacken. Sie sehnte sich nach seinem Kuss und war zugleich selbst empört über die Wucht ihres Verlangens.

Er küsste sie zuerst ganz sanft, dann mit einer Leidenschaft, die sogar noch heftiger war als ihre. Seine Lippen fühlten sich herrlich warm und weich an. Sie erschauerte, als sie seine Zunge spürte und einen Vorgeschmack auf das bekam, was kommen würde. Was erst kommen durfte, wenn sie verheiratet waren, sie aber jetzt schon an ihren geheimsten Stellen spüren konnte, als ob er sie tatsächlich direkt hier auf der Schulveranda genommen und zu seiner Frau gemacht hätte.

Lizzie stöhnte.

Morgan lachte leise an ihren Lippen.

Er wusste es. Er wusste, was sie dachte, was sie empfand. Ihr Gesicht wurde heiß, und das Blut summte in ihren Ohren.

“Du liebe Zeit”, stieß sie hervor, als der Kuss vorüber war.

“Und das ist nur der Anfang”, versprach Morgan heiser, während er eine Locke um seinen Finger schlang.

“Sei still”, bat sie hilflos.

Er ließ ihr Gesicht los und rückte ein wenig von ihr ab. “Ich sollte besser zurück ins Hotel gehen”, meinte er. “Ich erwarte Patienten, da ich inzwischen mein Schild aufgehängt habe.”

“Ich komme mit dir”, beschloss Lizzie, nicht weil sie unbedingt ins Hotel zurück wollte, wo sie wieder wie eine Kranke behandelt werden würde, sondern weil sie sich nicht von Morgan trennen wollte.

Noch nicht. Nicht nach allem, was gerade zwischen ihnen geschehen war.

Wie Lizzie vermutet hatte, wussten längst alle in Indian Rock, dass der neue Arzt jung und gut aussehend war. Drei Frauen, ausnahmslos bekannte Jungfern, warteten bereits auf ihn, eine jede in einem anderen Stadium vorgeschobener Krankheiten.

Sie hatte den albernen Wunsch, sie zur Seite zu schieben, riss sich aber umgehend zusammen und lächelte.

Dass Whitley nicht in der Lobby war, erleichterte Lizzie sehr. Sie konnte es kaum erwarten, dass er Indian Rock wieder verließ. Aber vermutlich würde es noch einige Zeit dauern, bis wieder ein Zug fuhr.

Mit einem Mal hungrig, lief sie durch den leeren Speisesaal in die Küche, wo Lorelei gerade mit der chinesischen Köchin plauderte.

“Da bist du ja”, schimpfte Lorelei freundlich. “Deine Wangen sind ganz rot. Ist dir kalt?”

Noch immer spürte Lizzie Morgans Kuss auf ihren Lippen. Sie schwankte ein wenig und ließ sich albern lächelnd in einen Schaukelstuhl vor dem Ofen fallen. “Nein. Mir ist nicht kalt. Aber ich bin halb verhungert.”

Die Köchin stellte ihr eine Schüssel Rinderbrühe mit Klößen hin, reichte ihr einen Löffel und verschwand.

Lorelei zog sich einen Stuhl heran.

“Mir ist heute etwas sehr Merkwürdiges passiert”, gestand Lizzie ihr beim Essen.

“Ich habe dich mit Dr. Shane hereinkommen sehen.” Lorelei lächelte. “Lizzie McKettrick, ich glaube, du bist verliebt.”

Vielleicht bin ich das wirklich, dachte Lizzie.

“Lizzie?”, hakte Lorelei nach, als Lizzie nichts sagte.

“Er will um meine Hand anhalten. Glaubst du, Dad hat etwas dagegen?”

“Nein”, antwortete Lorelei, die Lizzie sehr, sehr aufmerksam betrachtete. “Würde es denn eine Rolle spielen, wenn er etwas dagegen hätte?”

Lizzie lachte. “Nein, das denke ich nicht.”

In Loreleis Augen schimmerten Tränen des Glücks. “Dann ist es wirklich Liebe. Als ich deinen Vater zum ersten Mal traf, dachte ich, dass wir nicht zueinander passten, und doch wollte ich so unbedingt mit ihm zusammen sein, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.”

“Es ist aber noch etwas geschehen”, fuhr Lizzie fort, denn es gab kaum etwas, das sie nicht mit ihrer Stiefmutter teilte. Leise erzählte sie Lorelei von ihrem Zusammentreffen mit Mr. Christian im Schulhof.

“Gütiger Gott”, sagte Lorelei und hielt eine Hand an Lizzies Stirn, um zu sehen, ob sie Fieber hatte. Dann runzelte sie die Stirn und sah zugleich erleichtert und besorgt aus.

“Du glaubst mir doch. Oder?”, fragte Lizzie ängstlich.

“Wenn du diesen Mr. Christian gesehen hast”, erwiderte Lorelei ohne zu zögern, “dann hast du ihn gesehen. Du würdest so etwas nicht erfinden.”

“Aber wie konnte er einfach … einfach so verschwinden?”

“Ich habe nicht die geringste Ahnung.” Lorelei erhob sich. “Iss deine Suppe auf. Ich komme in ein paar Minuten zurück, und dann trinken wir zusammen Tee.”

Ihre Stiefmutter verließ in dem Moment die Küche, in der Angus eintrat. Er schenkte sich eine Tasse Kaffee aus der Kanne auf dem Herd ein. Dann stand er da und betrachtete Lizzie neugierig, als ob sie sich auf grundlegende Weise verändert hätte.

Und vielleicht hatte sie das auch.

“Du hast dich nach der Lawine vorbildlich verhalten”, sagte er nach einer Weile. “Hast dich um die Mitreisenden gekümmert. Und ihnen Mut zugesprochen.”

“Danke.” So unabhängig sie auch sein mochte, die Meinung ihres Großvaters und ihrer Eltern war ihr sehr wichtig.

Angus nahm einen Schluck Kaffee. “Dir geht es gut, oder, Lizzie-Mädchen? Du kommst mir irgendwie – anders vor.”

“Ich habe mich wahrscheinlich verliebt.”

Da hob Angus lächelnd die Kaffeetasse und prostete ihr zu. “Darauf trinke ich”, sagte er, als Lorelei mit einer Bibel zurück in die Küche kam und sie Lizzie reichte.

“Lies das”, forderte sie Lizzie auf und zeigte auf eine Stelle im Buch der Hebräer, Kapitel 13, Vers zwei.

“Vergesst nicht, Gastfreundschaft zu üben, denn auf diese Weise haben einige, ohne es zu wissen, Engel bei sich aufgenommen.”


8. KAPITEL

“Mr. Christian sieht so gar nicht nach einem Engel aus”, sagte Lizzie ein paar Stunden, nachdem Lorelei ihr die Bibelstelle in der Hotelküche gezeigt hatte. “Findest du nicht?”, fragte sie Morgan.

Morgan nahm sein Stethoskop vom Hals und legte es zur Seite. “Da ich noch nicht allzu viele Engel kennengelernt habe, kann ich das wirklich nicht sagen.”

“Er hat mit den Kindern Karten gespielt.” Lizzie suchte noch immer nach Gründen, warum Mr. Christian nicht zu den Himmelsscharen gehören konnte. “Er hat mit einer Pistole auf Whitley gezielt, und er hat dir Whiskey gegeben, bevor du hinaus in den Schneesturm gegangen bist.”

“Das ist allerdings teuflisch”, zog Morgan sie auf. “Die Sache mit der Pistole habe ich leider verpasst.”

“Du warst zu dieser Zeit draußen.”

“Warum sollte ein Handelsvertreter auf die Idee kommen, Carson mit einer Waffe zu bedrohen, egal wie lästig er auch sein mag?”

Lizzie schüttelte den Kopf. “Ich versuche herauszufinden, was eigentlich geschehen ist, Morgan. Und du bist mir wirklich keine Hilfe.”

“Manche Dinge ergeben eben einfach keinen Sinn. Genauso wenig wie die Tatsache, dass jede unverheiratete Frau in Indian Rock mit einem Mal eine sehr melodramatische Krankheit entwickelt hat.”

Obwohl sie nicht sonderlich amüsiert war, lachte Lizzie. “Das ist nun wirklich kein Rätsel. Schließlich bist du ein begehrter Junggeselle.”

“Oh, aber ich bin kein richtiger Junggeselle mehr.” Seine dunkle Stimme jagte einen Schauer über ihren Rücken. “Ich bin nämlich ganz und gar vergeben.”

Gerade, als er sie wieder küssen wollte, ging die Praxistür mit einem lauten Knall auf. Doss, Lizzies siebenjähriger Bruder, stand auf der Schwelle.

“Pa ist zurück!”, schrie er begeistert. “Die Straßen sind frei, und nach der Kirche können wir nach Hause fahren und Weihnachten feiern.” Er runzelte verblüfft die Stirn. “Habt ihr etwa geknutscht?”, fragte er misstrauisch.

“Nein”, sagte Lizzie lachend.

“Ja”, antwortete Morgan im gleichen Moment.

“Dann solltet ihr besser heiraten”, entschied Doss. “Man darf Leute nicht küssen, wenn man nicht mit ihnen verheiratet ist.”

“Ist das so?” Morgan ging zu Doss und wuschelte ihm durch das dicke blonde Haar.

“Ich wette, das steht so in der Bibel”, behauptete Doss fest.

“Haben wir etwa einen angehenden Priester in unserer Mitte?” Morgans Augen lachten.

Lizzie kicherte. “Doss? Gott behüte. Er ist eher ein Teufelsbraten als ein Engel.”

Beim Wort Engel verstummte sie und dachte wieder an Mr. Christian und das unlösbare Rätsel, das ihn umgab.

“Wir durften noch nicht Weihnachten feiern”, beschwerte sich Doss. “Dabei liegt ein ganzer Haufen Geschenke zu Hause unter unserem Baum, und ein paar davon gehören mir. Und jetzt müssen wir auch noch erst in die Kirche.”

Lizzie betrachtete Morgan aufmerksam. “Wirst du mit uns kommen? Um ein McKettrick-Weihnachten zu feiern?”

“Ich würde doch nur stören.”

“Der Mann mit dem gebrochenen Bein kommt auch”, verkündete Doss hilfsbereit.

Morgan breitete nur die Arme aus, als wollte er zu Lizzie sagen: Siehst du, ich wusste es doch.

“Du gehörst zu uns.” Lizzie ließ sich nicht verunsichern. Es war zwar merkwürdig, das verspätete Weihnachtsfest mit Whitley und Morgan zusammen zu feiern, ließ sich aber nicht ändern. Whitley allein im Hotel zurückzulassen, während alle anderen sich über die Weihnachtsente und den Eierflip hermachten, war einfach nicht McKettrick-Art.

Und schließlich gab Morgan nach.

Pastor Reynolds begann die Weihnachtsmette bei Sonnenuntergang, und die gesamte Stadt nahm daran teil. Kerzen wurden angezündet, Weihnachtslieder gesungen, und nach dem Abschlussgebet bekamen alle Kinder Geschenke. Lizzie erkannte die Schnitzarbeiten ihres Vaters und die Stoffpuppen von Lorelei und ihren Tanten.

Mr. und Mrs. Thaddings sahen ein wenig wehmütig zu, wie Ellen Halifax stolz die Puppe herumzeigte, die sie sich so sehr gewünscht hatte. Jack galoppierte trotz der Proteste seiner Mutter mit seinem Steckenpferd den Gang hinauf und hinunter. Sogar John und Alice Brennan waren da, zusammen mit Alices Eltern und dem kleinen Tad, der von seiner Spielzeugkutsche ganz fasziniert war.

Lizzie ging zu den Thaddings. Sie hatten Pastor Reynolds gebeten, für sie ein Telegramm an Clarinda Adams zu schicken, in der Hoffnung, dass sie so lange bleiben konnten, bis sie entweder zurückkam oder das Haus verkauft hatte. Doch bisher hatten sie noch keine Antwort erhalten.

Mrs. Thaddings umarmte sie. “Sie sehen gut aus, Lizzie.”

“Ich bin glücklich, zu Hause zu sein”, entgegnete Lizzie. Whitley, der auf seine Krücke gestützt in der Nähe stand, sah niedergeschlagen aus. Sie fragte sich, ob er jemals wirklich darüber nachgedacht hatte, in Indian Rock zu leben, oder ob er nach der Hochzeit mit ihr nach San Francisco gezogen wäre.

Das würde sie vermutlich niemals erfahren. Und es spielte auch keine Rolle.

“Wir gehen besser nach Hause und sehen nach Woodrow, meine Liebe.” Mr. Thaddings ergriff sanft den Ellbogen seiner Frau “Bevor zu viel Schnee fällt.”

Doch Lizzie wollte nicht, dass die Thaddings zu Fuß nach Hause gingen und bat ihren Onkel Jeb, sie in seiner Kutsche mitzunehmen.

Als der McKettrick-Clan später Indian Rock in Richtung Triple M verließ, saß Morgan neben Lizzie im Planwagen ihres Vaters. Whitley, der abwechselnd düster und trostlos vor sich hin schaute, saß in dem anderen. Der Schnee, der in den Bergen so bedrohlich gewesen war, fiel weich und beruhigend und fast schon magisch auf sie herab.

Beim ersten Blick auf das Haupthaus der Ranch schossen Lizzie die Tränen in die Augen. Sie hatte befürchtet, ihr Zuhause niemals wiederzusehen, sich nie wieder vor dem Kamin die Hände zu wärmen oder in dem Schaukelstuhl vor sich hin zu träumen, während Sommerregen auf das Dach prasselte. Aber da stand es, das Dach mit Schnee bedeckt, die Fenster von einem goldenen Schimmer erleuchtet.

Hunde bellten zur Begrüßung, Cousinen und Cousins, Onkel und Tanten stiegen aus Planwagen und Schlitten. Ihre Stimmen vermischten sich zu einem fröhlichen Summen in der winterlichen Dunkelheit.

Nachdem Morgan ihr aus dem Wagen geholfen hatte, stand Lizzie ganz still da und nahm alles in sich auf. Im Haus ihres Großvaters glitzerte ein reich geschmückter Weihnachtsbaum. Berge von Geschenken lagen darunter, manche in einfaches braunes Papier oder Zeitungspapier gewickelt, andere in hübschen Stoff und mit einer schimmernden Schleife geschmückt.

Concepcion musste schon seit Tagen gekocht haben. Im Haus duftete es nach allem, wonach Lizzie sich im Zug gesehnt hatte – nach frisch gebackenem Brot, Gänsebraten, nach Gewürzen wie Zimt und Muskatnuss. Lizzie atmete die Liebe und Fröhlichkeit um sie herum tief ein.

Die Kinder konnten es kaum noch aushalten, und Holt schlug vor, dass sie ihre Strümpfe sofort ausleeren und ihre Geschenke öffnen durften. Das Chaos regierte, als Puppen und Spiele und bunte Hemden ausgepackt wurden. Lizzie betrachtete ihre große, lärmende Familie mit Dankbarkeit und Liebe. Morgan stand neben ihr, während Whitley sich mit verdrossenem Gesicht in einen Ledersessel vor dem Kamin gesetzt hatte.

Spätestens jetzt hätte Lizzie gewusst, dass Whitley einfach nicht zu ihrer Familie passte. Morgan hingegen zog seinen Mantel aus, krempelte die Ärmel auf und kniete sich auf den Boden, um Doss zu helfen, ein Miniaturfarmhaus aus kleinen Holzstämmen zusammenzubauen.

Ein Stups von ihrem Vater ließ sie herumfahren, und sie erschrak noch mehr, als sie sah, was er in der Hand hielt – die Spieluhr, die Mr. Christian ihr an Heiligabend im Zug geschenkt hatte.

Sie blinzelte. Sie hatten die Spieluhr genau wie das Gepäck im Zug zurückgelassen, um es später zu holen.

“Auf dem Schild steht, dass sie für dich ist.” Holt sah verwirrt aus. Ganz offensichtlich hatte er die Spieluhr noch nie gesehen.

Lizzies Hände zitterten. Leise und etwas verzerrt hörte sie ein paar Töne von “Stille Nacht” – so ätherisch, dass sie sofort danach das Gefühl überkam, sich getäuscht zu haben.

Sie suchte sich einen Stuhl – was nicht leicht war, weil das Haus mit Gästen beinahe aus allen Nähten platzte.

Zufällig saß Whitley neben ihr. Er runzelte die Stirn und beäugte die Spieluhr, die Lizzie in ihrem Schoß hielt, als gelte es, sie mit allen Mitteln zu beschützen.

“Die ist hübsch”, gestand er ein wenig widerwillig. “Hat Shane sie dir geschenkt?”

“Erinnerst du dich denn nicht, Whitley?”, fragte sie kopfschüttelnd. Heiligabend hatten sie schließlich alle die Spieluhr gesehen und traurig ihrer Melodie gelauscht.

“Woran soll ich mich erinnern?”, fragt Whitley. Er spielte ihr nichts vor. Er konnte sich tatsächlich nicht erinnern.

“Nicht so wichtig”, sagte Lizzie.

Dann wurde zum Abendessen gerufen, und Whitley stand auf, griff nach seinen Krücken und hinkte Richtung Speisezimmer. Die meisten Kinder waren auf den Bergen aus zerknittertem Geschenkpapier eingeschlafen.

“Hunger?” Morgan reichte ihr eine Hand. Sie stellte die Spieluhr auf den Tisch.

“Und wie”, sagte sie.

Anstatt sie ins Speisezimmer zu führen, wo alle anderen sich versammelt hatten – ihre Stimmen klangen in Lizzies Ohren wie eine Sinfonie aus Gelächter und fröhlichen Gesprächen – zog Morgan sie an sich. Er hielt sie, als ob er jeden Moment einen Walzer mit ihr tanzen wollte.

“Wenn das, was ich jetzt gerade fühle, keine Liebe ist”, raunte er nah an ihren Lippen, “dann ist es sogar noch etwas Besseres als Liebe.”

Sie wisperte seinen Namen, und er hätte sie wohl geküsst, wenn nicht neben ihnen jemand gehüstelt hätte.

“Dafür ist später noch Zeit”, sagte Angus grinsend. “Das Essen steht auf dem Tisch.”

An Neujahr waren die Gleise freigeräumt, und die Züge konnten wieder fahren. Lizzie wartete neben Whitley, der heute abreiste, auf dem Bahnsteig.

Ein kalter, trockener Wind blies, brannte in Lizzies Ohren, und sie fühlte sich so schlecht, wie Whitley aussah.

Du wirst eine andere treffen.

Das war es, was sie am liebsten gesagt hätte, doch unter diesen Umständen kam es ihr vermessen vor. Whitley behielt seine Gefühle für sich, sie wusste nicht genau, wie es in ihm aussah.

“Bist du dir wirklich sicher?”, fragte er leise, als der Zug pfeifend in einiger Entfernung um die Ecke bog. Weißer Dampf zischte aus dem Schornstein in den blauen Himmel. “Wir könnten ein gutes Leben zusammen haben, Lizzie.”

Vermutlich würde ein Leben mit Whitley wirklich gut sein, gut genug zumindest. Aber sie wollte für sich und Morgan mehr als “gut genug” – und für Whitley auch. “Du gehörst nach San Francisco”, sagte sie sanft. “Und ich gehöre genau hierher, nach Indian Rock.”

Da überraschte Whitley sie mit einem traurigen, zärtlichen Lächeln. “Ich gestehe es nur ungern, aber du hast vermutlich recht. Werde glücklich, Lizzie.”

Der Zug war fast am Bahnsteig angekommen und so laut, dass Lizzie eine Antwort hätte brüllen müssen. Also stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab Whitley einen kurzen, keuschen Kuss auf den Mund. Mit kreischenden Bremsen kam der Zug zum Stehen.

Whitley sah Lizzie einen Moment tief in die Augen, verabschiedete sich stumm von ihr und drehte sich mit seinen Krücken um. Sie sah ihm nach, bis er eingestiegen war.

Morgen war ihr erster Schultag. Sie lief auf das Schulgebäude zu, wo ihr Vater und ihr Onkel Jeb gerade ihre Sachen aus der Kutsche luden.

Jeb nickte ihr lächelnd zu, bevor er den Schaukelstuhl hineintrug. Doch Holt schlang einen Arm um ihre Schultern und küsste sie zart auf die Stirn.

“Abschiede können schwer sein”, sagte er, “selbst wenn sie für alle das Beste sind.”

Lizzie nickte. “Ich war so sicher …”

“Natürlich warst du dir sicher. Du bist eine McKettrick, und McKettricks sind sich immer sicher.”

“Und wenn ich mich bei Morgan auch irre?” Sie sah in das Gesicht ihres Vaters. “Ich glaube, ich könnte es nicht aushalten, mich von ihm zu verabschieden.”

“Mal den Teufel nicht an die Wand, Lizzie-bet.” Holt lächelte. “Du hast noch ein Jahr Zeit. So lange wird Morgan dir den Hof machen. Und ich denke, dann wirst du dir sicher sein, so oder so.”

Sie nickte, schluckte und lehnte die Stirn an seine Schulter.

Nachdem sie zum etwa hundertsten Mal ihr Klassenzimmer mit der Tafel, dem Kanonenofen und den langen, niedrigen Tischen betrachtet hatte, ging sie in ihren Privatraum.

Ihr Vater und ihr Onkel waren wieder gegangen. Lizzies persönliche Sachen standen überall in Kisten und Truhen und Reisekoffern herum. Ihre Bücher, die besten Kleider, eine hübsche Porzellanlampe aus ihrem Schlafzimmer auf der Ranch und das kleine Schreibpult, das Angus ihr zu Weihnachten geschenkt hatte.

Um den kahlen kleinen Raum heimeliger zu machen, hatte Lorelei Quilts, Bettwäsche und dicke Kissen eingepackt. Ihr Vater hatte ein Feuer im Ofen entfacht. Lizzie durchwühlte ihre Sachen, bis sie die Spieluhr gefunden hatte, stellte sie mitten auf den Tisch und setzte sich, um sie ehrfürchtig zu betrachten.

Ein leises Klopfen riss Lizzie aus ihren Überlegungen. Als sie öffnete, stand Morgan auf der kleinen Veranda. Er hatte die Hände in die Taschen seines abgetragenen Mantels gesteckt und schenkte ihr ein schüchternes Lächeln.

“Ich weiß, es schickt sich nicht, aber …”

“Komm herein.” Lizzie zerrte ihn geradezu über die Türschwelle.

Drinnen bemühte Morgan sich dermaßen, das Bett nicht zu bemerken, das den winzigen Raum dominierte, dass Lizzie in lautes Gelächter ausbrach.

“Ich kann nicht bleiben.” Morgan wandte sich zum Gehen.

“Die Leute werden reden”, stimmte Lizzie noch immer amüsiert zu.

Sein Blick wanderte an ihr vorbei zu der kleinen Spieluhr. “Das war vielleicht ein Weihnachten, oder?”

“Das kann mal wohl sagen.” Sie sah, wie er sich dem Tisch näherte, den Stapel kleiner Messingplatten mit verschiedenen Melodien durchsuchte und eine davon in den Schlitz der Spieluhr steckte. Dann zog er sie auf, und ein Walzer klimperte durch den Raum – so zart wie kleine Eiszapfen, die von Dachrinnen fielen.

Sie tanzten, bis die Musik endete, und dann tanzten sie weiter in der Stille, die folgte, um den Tisch herum, an Schaukelstuhl und Bett vorbei. Ringsherum drehten und drehten und drehten sie sich, der Arzt und die Schulmeisterin, und tanzten im Rhythmus ihrer Herzen.


9. KAPITEL

“Miss McKettrick?”, erklang eine kleine Stimme.

Lizzie sah von den Papieren auf, die sie gerade sortierte, und lächelte, als sie Tad Brennan vor sich stehen sah. Kaum fünf Jahre alt, war er noch zu jung, um zur Schule zu gehen. Trotzdem tauchte er oft nach dem Unterricht auf, um Lizzie seine “Hausaufgaben” zu zeigen.

“Tad”, begrüßte sie ihn, erfreut über seinen begierigen Wunsch zu lernen. Innerhalb des Jahrs, das sie nun schon unterrichtete, hatte er mit der Hilfe seines Vaters das Alphabet und die Grundrechenarten gemeistert. Wenn er im Herbst offiziell angemeldet wurde, konnte er wahrscheinlich die erste Klasse überspringen.

“Mama sagt, dass Sie bald Dr. Shane heiraten”, murmelte Tad unglücklich.

“Nun, ja.” Lizzie widerstand dem Wunsch, ihm durchs Haar zu fahren. Sie wusste, wie sehr ihre kleinen Brüder diese Geste hassten. “Dr. Shane und ich werden einen Tag vor Weihnachten heiraten. Du bist zur Hochzeit eingeladen, genauso wie deine Eltern und Großeltern.”

Plötzlich schwammen Tränen in Tads Augen. “Das heißt, dass wir einen anderen Lehrer bekommen. Aber ich will Sie”, weinte er.

Lizzie schob ihren Stuhl zurück und hielt ihm die ausgestreckten Arme entgegen. Zögernd erlaubte er ihr, ihn auf ihren Schoß zu ziehen. Wie ihre Brüder betrachtete er sich inzwischen als großen Jungen, auf dem Schoß zu sitzen, war also eigentlich unpassend. “Ich werde deine Lehrerin sein, Tad”, versprach sie sanft. “Der einzige Unterschied ist, dass du mich dann Mrs. Shane und nicht Miss McKettrick nennen wirst.”

Das Kind betrachtete sie mit einer Mischung aus Verwirrung und Hoffnung. “Aber werden Sie denn keine Kinder bekommen?”

Lizzie spürte, wie ihre Wangen ein wenig heiß wurden. Sie und Morgan hatten sich wirklich bemüht zu warten, aber in einer milden Nacht im letzten Juni hatten sie es einfach nicht mehr länger ausgehalten. Sie hatten sich im hohen Gras einer Weide auf Triple M geliebt und seitdem immer wieder, sobald sich die Gelegenheit bot.

“Ganz sicher werde ich Kinder haben. Irgendwann.”

“Mama sagt, Frauen mit Kindern müssen zu Hause bleiben und sich um sie kümmern”, erklärte Tad ernsthaft.

“Sagt sie das?”

Tad nickte.

“Pass mal auf.” Lizzie drückte ihn kurz an sich. “Ich verspreche, Kinder hin oder her, dass ich hier bin, wenn du in die Schule kommst. Gut so?”

Tad strahlte. Nickte. Er kletterte von Lizzies Schoß, gerade in dem Moment, in dem die Tür des Schulgebäudes aufgestoßen wurde.

Der Duft frischer Tannennadeln erfüllte den kleinen Raum. Dann erschien Morgan auf der Türschwelle, der einen Baum schleppte, der so groß war, dass sie nur Morgans Stiefel sahen. Für den nächsten Nachmittag war die Schulweihnachtsfeier geplant. Lizzie und ihre Schüler, vierzehn Kinder unterschiedlichsten Alters, würden den Morgen damit verbringen, ihn mit Papierketten und glitzerndem Papierschmuck zu dekorieren.

“Miss McKettrick hat versprochen, meine Lehrerin zu sein”, verkündete Tad feierlich, “auch wenn sie ein Kind bekommt.”

Morgans dunkle Augen blitzten amüsiert und zugleich voller Leidenschaft auf. Letze Nacht hatte er an Lizzies Tür geklopft, und sie hatte ihn hereingelassen. Er war bis kurz vor Tagesanbruch geblieben und hatte Lizzie, aufgelöst vor Lust, in ihrem Bett zurückgelassen.

“Ich habe gerade deinen Pa getroffen”, sagte er zu dem Jungen. “Er möchte, dass du ihm beim Holzholen hilfst.”

Tad verabschiedete sich hastig und rannte hinaus. John Brennans Zustand hatte sich seit dem Zugunglück deutlich gebessert. Gesundheitlich war er jedoch noch immer angeschlagen und brauchte seinen Sohn, um ihm bei den Arbeiten zu helfen.

“Hast du John wirklich getroffen?”, fragte Lizzie misstrauisch.

Morgan grinste, lehnte den Baum an die Wand, durchquerte den Raum und beugte sich über Lizzies Stuhl. Er gab ihr einen langen Kuss. Schauer jagten durch ihre Venen und tanzten in ihren Nervenbahnen. “Hätte gut sein können. Auf meinem Weg hierher bin ich direkt am Gemischtwarenladen vorbeigekommen.”

“Du bist ein Schuft.” Sie versetzte ihm einen leichten Stoß gegen die Brust, weil sie ihn am liebsten an sich gezogen hätte.

“Wir sind zum Abendessen bei den Thaddings eingeladen.” Morgan feixte noch immer. “Sie haben Neuigkeiten.”

Lizzie stand auf und räumte ihre Unterlagen auf dem Tisch zusammen. “Neuigkeiten? Was für Neuigkeiten?”

Nun stand Morgan ganz dicht hinter ihr und zog sie an sich. Sie spürte sein Begehren und fragte sich, ob er sie nach dem Abendessen nach Hause begleiten und in ihrem kleinen Zimmer verführen würde. “Ich weiß nicht”, murmelte er, sein Atem strich warm über ihre Schläfe. “Deswegen sind es ja … Neuigkeiten.”

Unendlich sanft umfasste er ihre Brüste.

“Dr. Morgan Shane”, zischte Lizzie, “das hier ist eine Schule.”

Er lachte. “Allerdings. Ich würde Sie ja ins Bett zerren und anständig verwöhnen, Miss McKettrick, aber ich habe vorhin Ihren Vater und Onkel aus der Cattleman’s Bank kommen sehen. Ich schätze, sie sind gerade auf dem Weg hierher.”

Mit einem kleinen Schrei riss Lizzie sich von ihm los und strich sich Haar und Röcke glatt.

Und tatsächlich fuhr in dieser Sekunde lärmend eine Pferdekutsche vor. Sie hörte, wie ihr Vater irgendjemanden grüßte.

Instinktiv legte sie die Hände an die Wangen, um sie zu kühlen. Ein Blick auf sie und ihr Vater wüsste sofort, wie weit sie und Morgan bereits gegangen waren. Wenn er es nicht sowieso schon wusste.

Morgan setzte sich auf die Tischkante, verschränkte die Arme und lächelte über ihr offensichtliches Unbehagen. “Wenn du mit mir schlafen willst, bist du fast genauso schön wie, nachdem ich mit dir geschlafen habe und du diese kleinen klagenden Geräusche machst.”

“Morgan!”

Wieder lachte er.

Die Schultür sprang auf und Holt McKettrick trat herein. Er trug dicke Wollhosen, ein schweres Hemd und einen langen, mit Schafspelz gesäumten Mantel. Sein Blick wanderte von Morgan zu Lizzie, dann grinste er ein wenig.

“Lorelei hat ein paar Sachen für das neue Haus geschickt”, sagte er. “Rafe und ich werden sie drüben abladen, es sei denn, ihr wollt sie bis zur Hochzeit lieber hier aufbewahren.”

“Nein, drüben ist es besser”, sagte Lizzie.

Gegen Morgans Protest hatte Lizzies Großvater an ihrem Verlobungstag und Lizzies zwanzigstem Geburtstag ein kleines Stück Land am Stadtrand erworben und ihnen geschenkt. Inzwischen wartete ein kleines weißes Cottage mit grünen Fensterläden auf ihren Einzug. Angus, Holt, die Onkel und Morgan hatten das Haus erbaut und komplett eingerichtet – mit einer Ausnahme: Es fehlte ein Bett.

Morgan pfiff leise vor sich hin, schüttelte den Tannenbaum ein wenig, sodass der Raum erneut von dem herrlichen Duft erfüllt wurde, und nickte Holt zu.

“Wir gehen dann mal wieder”, sagte Holt mit Belustigung in der Stimme. Seine McKettrick-blauen Augen blitzten auf. “Lorelei und die anderen Damen wollen noch ein wenig Wirbel um dein Hochzeitskleid machen, also solltest du in den nächsten ein, zwei Tagen auf der Ranch vorbeikommen.”

“Ich komme”, versprach Lizzie und nickte.

Ihr Vater küsste sie auf die Wange, warf Morgan einen Blick zu und ging.

Kaum war Holt verschwunden, küsste Morgan sie ebenfalls, wenn auch vollkommen anders, und bat sie, ihn um achtzehn Uhr vor Clarinda Adams’ Haus zu treffen.

“Besuch!”, konnte man Woodrow im Haus krächzen hören. “Besuch!”

Morgan lächelte Lizzie zu, die zitternd den Mantel fester um sich zog. Auf der Erde lag unberührter weißer Schnee, der unter dem Licht der gasbetriebenen Straßenlampe glitzerte. Schneesterne zierten die großen Vorderfenster. “Dieser Vogel nimmt sich selbst ganz schön wichtig”, bemerkte Morgan.

“Beeilung!”, schrie Woodrow. “Beeilung! Lieber jetzt als nie! Beeilung!”

Lizzie kicherte. Inzwischen waren sie mit Woodrow genauso gut befreundet wie mit den Thaddings. Mr. Thaddings hatte den Vogel sogar einmal mit in die Schule gebracht. Die Schüler waren begeistert gewesen, dass Woodrow alles wiederholen konnte, was sie ihm vorsagten.

Die Tür ging auf, und Zebulon stand vor ihnen. Er trug einen roten Hausrock aus Seide, den vermutlich einer von Clarindas Kunden vergessen hatte, und hielt eine Pfeife in der Hand. “Kommt herein. Kommt herein.”

Dankbar betrat Lizzie, gefolgt von Morgan, das warme Haus. Angeblich sollten hier einmal Gemälde von nackten Menschen an den Wänden gehangen haben, doch davon war längst nichts mehr zu sehen.

Woodrow hüpfte seine Stange entlang. “Lizzie ist da!”, jubelte er. “Lizzie ist da!”

Als Morgan die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, flog Woodrow durch den Gang und landete auf Lizzies Schulter.

“Lizzie ist hübsch!”, fuhr der Vogel fort. “Lizzie ist hübsch!”

“Kluger Vogel”, sagte Morgan.

Mit Wonne pickte der Sittich an einem der winzigen Kämme, die Lizzies wilde Locken zähmten.

“Schmeichler!”, schalt Zebulon seinen Vogel liebevoll. An Lizzie und Morgan gewandt, sagte er: “Er ist schon die ganze Zeit hinter diesem Kamm her.”

Lizzie lachte und strich mit einem Finger über Woodrows Federn. “Wann kommst du mal wieder in die Schule?”, fragte sie ihn.

“Woodrow in Schule!”, krächzte er. “Sieh das hübsche Vögelchen!”

“Das hält er stundenlang durch, wenn wir ihn lassen.” Zebulon ging ihnen voraus in den Salon. Dort trat gerade Marietta mit einem Tablett in den prächtigen Raum. Sie war grauhaarig und zierlich, doch Lizzie betrachtete sie schon lange nicht mehr als alte Frau. Marietta veranstaltete regelmäßig Bridgetuniere und kannte etliche Gedichte, die sie vor Publikum rezitierte. Längst war sie zur guten Seele von Indian Rock geworden, und Lizzie liebte sie wie eine Großmutter.

“Kommt, setzt euch ans Feuer”, bat sie nun. “Ich habe eine schöne Kanne Tee gekocht, und das Abendessen ist auch fast fertig.”

Morgan nahm Marietta das Tablett ab und stellte es auf einen kleinen Tisch. Als sich alle gesetzt hatten, flog Woodrow zu Marietta und landete auf ihrer Rückenlehne.

“Wir haben von Clarinda gehört”, verkündete sie.

Lizzie versteifte sich. Wollte die legendäre Miss Adams nach Indian Rock zurückkehren und alles über den Haufen werfen? In ihrer Abwesenheit hatten die Thaddings das Haus verwaltet, doch wenn Clarinda zurückkehrte, würde sie ihr ehemaliges Etablissement bestimmt wieder eröffnen wollen.

Gleich darauf legte Morgan eine Hand leicht auf Lizzies Schulter. Es gab kaum etwas, das sie vor ihm geheim halten konnte, er erahnte selbst ihre kleinsten Stimmungsschwankungen.

“Lizzie ist in letzter Zeit ein wenig nervös”, sagte er. “Wegen der bevorstehenden Hochzeit und allem.”

“Also werdet ihr beide Heiligabend nach der Christmette heiraten”, strahlte Zebulon.

“Das ist so romantisch”, seufzte Marietta.

“Dann verraten wir euch jetzt die Neuigkeiten”, fuhr Zebulon fort, nachdem er seiner Frau einen langen, bewundernden Blick zugeworfen hatte. “Clarinda hat beschlossen, nicht nach Indian Rock zurückzukehren. Sie hat uns als feste Verwalter eingesetzt. Wir können mit dem Haus tun und lassen, was wir wollen. Es in ein Krankenhaus oder eine Pension verwandeln. Oder in eine Art Internat.”

Tränen des Glücks brannten in Lizzies Augen.

“Wir müssen etwas tun”, löste Marietta ihren Mann ab. “Um für unseren Lebensunterhalt aufzukommen, meine ich, und wir bekommen einen Zuschuss, wenn wir indianische Kinder aufnehmen. Kinder, die sonst nirgendwohin gehen können.”

“Du hast doch nicht das Gefühl, dass wir … dir in die Quere kommen, Lizzie?”

“In die Quere kommen?”, wiederholte Lizzie verwirrt. “Ich finde die Idee wundervoll.”

Da seufzten Zebulon und Marietta gleichzeitig erleichtert auf.

“Seid ihr dem denn gewachsen?”, fragte Morgan wie immer praktisch. “Kinder bedeuten eine Menge Arbeit.”

Zebulons Augen leuchteten. “Wir hatten nie eigene Kinder, wie ihr wisst, und dabei lieben wir sie so sehr. Mach dir keine Gedanken um uns.” Er wandte sich an Lizzie, nun wieder mit besorgter Miene. “Das würde auch mehr Schüler für dich bedeuten. Und das Schulgebäude müsste vergrößert werden. Die Kinder sind bisher immer hin und her geschoben worden, sie haben keine Familien, die sich um sie kümmern. Sie könnten vielleicht Unruhe stiften.”

“Nach der Hochzeit braucht Lizzie ihr Privatquartier nicht mehr. Wenn die Stadtverwaltung einverstanden ist, könnte man leicht die Wand einreißen und ein paar weitere Tische hineinstellen”, schlug Morgan vor.

Als es Zeit fürs Abendessen war, folgte Lizzie Marietta in die Küche, um ihr zu helfen.

“Wie ist es eigentlich, hier zu wohnen?”, fragte sie neugierig.

“Am Anfang kamen einige verwirrte Herren hierher”, gestand Marietta mit geröteten Wangen. “Und eine Zeitlang klopfte es immer an die Tür, sobald ein Zug im Bahnhof ankam.”

“Ich hätte nicht fragen sollen”, entschuldigte sich Lizzie: “Es ist normal, sich darüber zu wundern”, beruhigte Marietta sie. “Und der Herr weiß, dass ich mich genug gewundert habe. Clarinda und ich sind in einer bescheiden, gottesfürchtigen Familie aufgewachsen. Meine Schwester war immer sehr lebhaft, das stimmt. Aber ich hätte niemals auch nur davon geträumt, dass sie eines Tages ein … Bordell führen würde.”

Um den Braten aus dem Ofen zu holen und vorsichtig auf eine Platte zu legen, hielt Marietta kurz inne. Lizzie nahm eine Schüssel mit flockigem Kartoffelbrei in die Hand. “Die Menschen sind voller Überraschungen.”

“Was auch immer sie in der Vergangenheit getan hat, es ist nett von Clarinda, dass sie Zebulon und mich hier wohnen lässt. Der Himmel weiß, was wir sonst hätten tun sollen. Sie hat sogar ein Telegramm an den Gemischtwarenladen geschickt, mit der Aufforderung, uns dort auf ihre Rechnung alles kaufen zu lassen, was wir brauchen.”

Als sie alle in dem großen Speisezimmer saßen, sprach Zebulon ein Gebet. Nach dem Amen begannen sie schweigend zu essen. Woodrow blieb im Salon, wo er leise vor sich hin krächzte.

“Es ist fast unvorstellbar”, meinte Zebulon nach einer Weile, “dass ein ganzes Jahr vergangen ist, seit wir uns kennengelernt haben.”

Morgan warf Lizzie einen Blick von der Seite zu. “Manchen von uns erscheint die Zeit ziemlich lange.”

Lizzie stieß ihn mit dem Ellbogen und schenkte Zebulon ein Lächeln. “Wann werden die Kinder ankommen?”

“Gleich nach Neujahr. Zebulon und ich haben bis dahin noch eine Menge zu tun”, antwortete Marietta.

“Ich kann versprechen, dass ein ganzer Haufen McKettrick-Frauen euch helfen wird”, verkündete Lizzie mit tiefster Überzeugung.

Nach dem Essen kümmerten sich Lizzie und Marietta um den Abwasch, während Zebulon, Morgan und Woodrow im Salon über Politik sprachen.

Als Lizzie und Morgan gingen, schneite es wieder. Doch anstatt zum Schulhaus zu laufen, steuerte Morgan mit ihr zu ihrem eigenen Cottage am Stadtrand.

Zu Lizzies Überraschung waren die Fenster hell erleuchtet und das winzige Vorderzimmer geheizt. Sie besuchten das Haus oft, einzeln oder gemeinsam. Lizzie stellte sich dann immer gerne vor, wie es werden würde, hier mit Morgan zu leben.

Der Holzboden glänzte, der Lackgeruch lag noch immer beißend in der Luft. Zwei Ohrensessel standen vor dem Backsteinkamin, und Spitzenvorhänge, die ihre Stiefmutter und Tanten genäht hatten, zierten die Fenster. Ein von Concepcion geknüpfter Teppich sorgte für Farbe in dem Zimmer.

Verträumt lief Lizzie in die Küche mit dem brandneuen Herd und den gefüllten Regalen. In der Mitte standen ein Tisch und vier Stühle, die ihr Vater selbst gezimmert hatte.

Außerdem gab es ein kleines, modern ausgestattetes Badezimmer und zu beiden Seiten zwei Schlafzimmer – das kleinere leer, das größere mit einer Kommode und einem Schrank möbliert, aber ohne Bett.

“Wo werden wir schlafen?”, fragte Lizzie.

Morgan zog sie lachend an sich und küsste sie auf die Nasenspitze. “Ich habe nicht vor, viel zu schlafen. Jedenfalls nicht in unserer Hochzeitsnacht.”

Vor Vorfreude und Verlegenheit brannten Lizzies Wangen. “Im Ernst”, sagte sie. “Wir brauchen ein Bett. Sollten wir nicht eines im Laden bestellen?”

Noch immer hielt Morgan sie fest – und noch fester. “Hör auf, dir Gedanken zu machen. Alles ist doch bisher immer gut geworden, oder nicht? Sieh dir Zebulon und Marietta an, John Brennan … und uns.”

Ganz und gar zufrieden, hier zu sein, gehalten von seinen starken Armen, lehnte Lizzie sich an ihn. Tatsächlich war alles gut geworden – die Halifax’ lebten glücklich auf Triple M, Ellen und Jack besuchten Chloes Schule, weil die Ranch weit von der Stadt entfernt lag. Whitley hatte vor Kurzem geschrieben, dass er auf einer Feier nach einem Poloturnier eine Frau kennengelernt habe und heiraten wolle. Morgans Praxis florierte, auch wenn er so gut wie nichts verdiente, und Lizzie liebte ihre Arbeit als Lehrerin.

“Denkst du jemals an Mr. Christian?”, fragte sie.

“Manchmal. Vor allem jetzt, wo Weihnachten vor der Tür steht. Meistens aber, Lizzie McKettrick, denke ich an dich.”

Um in sein Gesicht zu sehen, neigte sie den Kopf. “Ich liebe dich, Dr. Shane.”

Er küsste sie mit leidenschaftlicher Zärtlichkeit, dann zwang er sich, einen Schritt zurückzutreten. Sie hatten zwar miteinander geschlafen, aber bisher noch nie in dem Cottage. Das wollten sie sich aufheben.

“Und ich liebe dich”, erwiderte er, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. “Stört es dich, meinen Namen anzunehmen, Lizzie? Du wirst nach unserer Hochzeit keine McKettrick mehr sein.”

“Ich werde immer eine McKettrick sein”, erklärte ihm Lizzie. “Egal, welchen Namen ich trage. Und außerdem werde ich deine Frau sein. Lizzie Shane.”

Seine Augen leuchteten, und als er sprach, klang seine Stimme rau. “Du bist das Beste, was mir je passiert ist. Ich hätte niemals geglaubt …”

“Still”, bat sie. “Hör auf zu reden und küss mich noch einmal.”

Das Haupthaus auf der Ranch schien am Weihnachtsmorgen aus allen Nähten zu platzen. Lizzie stand gehorsam in ihrem prächtigen Hochzeitskleid auf einem Melkschemel in Angus’ und Concepcions Schlafzimmer. Lorelei und ihre Tanten Emmeline, Mandy und Chloe steckten Säume ab, nähten und schwatzten.

Katie, die elfjährige Tochter, die Angus und Concepcion noch sehr spät bekommen hatten, saß auf dem Bett ihrer Eltern und verfolgte das Geschehen mit großen Augen. Mit dem dunklen Haar und den dunkelblauen Augen war sie ein außerordentlich schönes Kind, was sie allerdings noch nicht wusste.

“Wenn ich heirate”, sagte sie, während ihr Blick über Lizzies Kleid wanderte, “werde ich meinen Namen nicht ändern. Ich werde Katie McKettrick heißen, für immer und ewig, egal, was geschieht.”

“Es wird noch eine Weile dauern, bis du heiratest”, meinte Chloe. Sie war selbst eine Schönheit mit ihrem rotbraunen Haar und den glänzenden, klugen Augen. Chloe unterrichtete in der kleinen Schule, die Jeb ihr als Hochzeitsgeschenk gebaut hatte und die alle Kinder auf der Ranch und in der Umgebung besuchten. “Aber bis dahin hast du vielleicht deine Meinung geändert und wirst den Namen deines Mannes doch annehmen.”

Eigensinnig verschränkte Katie die Arme. “Nein, werde ich nicht.”

“Du bist genau wie dein Vater”, bemerkte Concepcion, die gerade ins Zimmer gekommen war. Hastig schloss sie die Tür hinter sich, damit keiner der Männer einen Blick auf die Braut erhaschen konnte. “Katie, Katie, immer musst du widersprechen.”

Lizzie lächelte. “Du wirst eine wunderschöne Braut sein.”

Da strahlte Katie. “Du siehst so hübsch aus. Wie eine Märchenkönigin.”

Irgendwann waren die Arbeiten beendet, und Lizzie konnte hinter den Wandschirm treten und das kostbare Kleid ausziehen. Sie schlüpfte in ein hellblaues Wollkleid mit ordentlichen schwarzen Paspeln und einem so hohen Kragen, dass er ihr Kinn kitzelte.

Als sie wieder hinter dem Wandschirm hervortrat, stellte sie überrascht fest, dass Concepcion, Lorelei und die Tanten verschwunden waren. Nur Katie war noch da.

Lizzie setzte sich neben sie aufs Bett und legte einen Arm um ihre Schulter. Katie war zwar viel jünger, aber Lizzies Tante und die Halbschwester von Holt, Rafe, Jeb und Kade.

“Na schön”, sagte Lizzie sanft. “Was hast du, Katie-did?”

Tränen schimmerten in den Augen des Mädchens. “Du heiratest”, schluchzte sie. “Und dann wird alles anders sein.”

“Nicht sehr anders”, antwortete Lizzie. “Ich bleibe deine Nichte.”

Darüber musste Katie kichern, dann aber schniefte sie. “Ich habe dich so vermisst, als du nach San Francisco gegangen bist.”

Lizzie umarmte sie. “Und ich habe dich vermisst. Aber jetzt bin ich zu Hause, und ich gehe nicht mehr weg.”

“Aber du heiratest!”, wiederholte Katie störrisch. “Du wirst dann Lizzie Shane und nicht mehr Lizzie McKettrick sein. Wenn Morgan nun feststellt, dass er nicht gern in Indian Rock lebt und mit dir weit weggeht?”

“Das wird nicht geschehen”, versicherte Lizzie.

“Wie kannst du dir da so sicher sein? Wenn eine Frau heiratet, hat von dem Moment an der Mann das Sagen. Dann musst du tun, was er will.”

“Woher hast du nur solche Ideen, Katie McKettrick? Tut deine Mum etwa, was dein Dad sagt? Und gehorcht irgendeine deiner Schwägerinnen vielleicht deinen Brüdern?”

Plötzlich leuchtete Katies Gesicht auf. “Nein”, sagte sie.

“Morgan und ich haben über alles gesprochen, Katie. Wir werden in Indian Rock bleiben, für immer. Er wird seine Praxis führen, und ich arbeite als Lehrerin.”

“Werdet ihr Kinder haben?”

Bei dieser Frage zuckte Lizzie ein wenig zusammen. Sie hatte heute Morgen aus einem völlig alltäglichen Grund in den Kalender geschaut und dabei etwas sehr Wichtiges festgestellt. “Das hoffe ich doch sehr”, antwortete sie vorsichtig.

“Die kleinen Kinder glauben, dass der Weihnachtsmann Heiligabend kommt”, murmelte Katie und umarmte Lizzie ganz fest. “Aber ich bin jetzt groß, und ich weiß, dass in Wahrheit Mum meinen Strumpf füllt und die Geschenke unter den Weihnachtsbaum legt.”

“Ach ja, weißt du das?” Lizzie dachte an Nicholas Christian – Mr. Christmas, wie Ellen und Jack Halifax ihn genannt hatten.

“Du bist erwachsen”, sagte Katie. “Du glaubst nicht an den Weihnachtsmann.”

“Vielleicht nicht direkt”, entgegnete Lizzie. “Aber auf jeden Fall glaube ich an Wunder.”

“Was für Wunder?”, wollte Katie wissen. Trotz ihres jungen Alters war sie außerordentlich misstrauisch.

“Ich denke zum einen, dass Engel auf die Erde kommen, als normale Menschen verkleidet.”

“Warum sollten sie das tun?”

“Vielleicht, um uns zu helfen, stark zu bleiben, wenn uns der Mut fehlt.”

“Hat dir jemals der Mut gefehlt, Lizzie?”

“Ja”, sagte Lizzie. “Letzte Weihachten, als Morgan und ich und all die anderen mit dem Zug in den Bergen steckengeblieben sind. Da habe ich mich schon gefragt, ob ich jemals wieder nach Hause komme. Ich habe mich zwar nicht unterkriegen lassen, hatte aber wirklich Angst.”

“Du wusstest doch, dass Dad, Holt, Rafe, Kade und Jeb dich retten würden”, behauptete Katie.

Lizzie nickte.

“Warum hattest du dann Angst?”

“Es war kalt, einige der Mitreisenden waren krank oder verletzt, und ich war so weit weg von euch allen. Außerdem waren wir unter einer Lawine vergraben.”

“Und dann kam ein Engel? Hatte er Flügel?”

Lizzie lachte. “Keine Flügel. Nur einen einfachen Koffer und einen Flakon mit Whiskey. Aber er ist hinaus in den Schneesturm gelaufen und kam mit einem Weihnachtsbaum zurück.”

Ganz offensichtlich enttäuscht krauste Katie die Nase. “Von so einem Engel habe ich noch nie gehört. Engel können doch fliegen, sie haben Flügel und einen Heiligenschein …”

“Manchmal aber tragen sie stattdessen auch eine Melone und Übermäntel”, sagte Lizzie. “Ich weiß, dass ich einen Engel getroffen habe, Katie, einen echten, lebendigen Engel. Das wirst du mir nicht ausreden.”

“Aber woher wusstest du es?”, wunderte sich Katie, gegen ihren Willen fasziniert. “Dass er ein Engel war, meine ich.”

Obwohl sie allein im Zimmer waren, schaute Lizzie sich noch einmal um. “Er ist verschwunden”, erklärte sie. “Ich habe letztes Jahr mit ihm gesprochen, ungefähr um diese Zeit herum auf dem Schulhof in der Stadt. Ich habe mich nur einen kurzen Moment umgedreht, und als ich zurückschaute, war er weg.”

Katies erstaunte Augen wurden noch größer. “Veräppelst du mich, Lizzie? Ich bin nämlich kein kleines Kind mehr.”

“Ich sage die Wahrheit.” Lizzie hob eine Hand zum Schwur. “Und weißt du was? Er hat keine Fußspuren im Schnee hinterlassen. Meine waren zu sehen und Morgans auch, aber bei Mr. Christmas schien es so, als wäre er nie da gewesen.”

Lizzie drückte ihre junge Tante an sich. “Was ich damit sagen will, Katie-did, ist Folgendes: Es ist wichtig, an etwas zu glauben, auch wenn man erwachsen ist.”

“Ich glaube trotzdem nicht an den Weihnachtsmann”, beharrte Katie standhaft.

In diesem Moment klopfte es. Concepcion steckte den Kopf zu ihnen ins Zimmer. “Wir werden bald in die Stadt aufbrechen. Angus sagt, so wie der Schnee fällt, wird es sehr wahrscheinlich wieder einen Weihnachtsschneesturm geben.”


10. KAPITEL

Der Wind ließ die Wände und Fenster der kleinen Kirche wackeln. Als Holt McKettrick darauf wartete, seine Tochter nach der Christmette zum Altar zu führen, dachte er über Wunder nach. Ein Jahr zuvor hätte er Lizzie beinahe für immer verloren. Doch nun stand sie hier an seiner Seite, fast unerträglich schön in ihrem Hochzeitskleid.

Sein kleines Mädchen würde heiraten.

Heiraten.

Mit zwölf Jahren war sie zu ihm gekommen, um bei ihm zu leben – davor hatte er nicht einmal etwas von ihrer Existenz gewusst. Einen Moment sehnte er sich unendlich nach diesen für ihn verlorenen Jahren – er hatte nicht miterlebt, wie Lizzie laufen und sprechen gelernt hatte. Nie war sie mit aufgeschlagenen Knien, Enttäuschungen und Kleinmädchengeheimnissen zu ihm gekommen.

Aber wenn er etwas im Leben gelernt hatte, dann, dass es keinen Sinn hatte, Vergangenes zu bereuen. Die Gegenwart zählte.

Die Kinder zappelten auf den Bänken – schließlich war Heiligabend, und sie hatten schon den Gottesdienst durchgestanden. Eine kleine Stimme erhob sich.

“Ist es jetzt vorbei?”

Doss, sein jüngster Sohn.

Die Hochzeitsgäste lachten, und Holt entspannte sich ein wenig, als sein Blick auf Lorelei fiel. Sie schenkte ihm ein Lächeln und nickte leicht.

Holt nickte zurück. Ich liebe dich, erklärte er ihr stumm.

Wieder nickte sie.

Holt richtete seine Aufmerksamkeit auf den Bräutigam. Er stand hoch aufgerichtet und mit leuchtenden Augen vor dem Altar. Er war der richtige Mann für Lizzie, davon war Holt überzeugt. Seiner Meinung nach überstürzten die beiden die Dinge zwar etwas, aber falls Morgan sich als ein anderer Mann herausstellen sollte als gedacht, dann würde er Holt kennenlernen.

Lorelei hatte ihn daran erinnert, dass die beiden jung und verliebt waren, als er seinen Verdacht äußerte, dass die Braut und der Bräutigam schon für die Hochzeitsnacht geübt hätten.

Als er an Loreleis Lächeln dachte, wurde ihm warm ums Herz. “Weißt du noch, wie das bei uns war?”, hatte sie ihn gefragt. Tatsächlich hatte sich in dieser Hinsicht nicht viel geändert. Wegen der Kinder konnten sie zwar nicht mehr ganz so spontan sein wie früher, doch die Leidenschaft zwischen ihnen hatte nie nachgelassen.

Der Organist schlug die erste Note des Hochzeitsmarsches an.

“Fertig?”, fragte Holt ein wenig barsch, weil er einen Kloß im Hals hatte, der etwa so groß wie Texas war.

“Fertig”, versicherte Lizzie ihm behutsam und drückte seinen Arm. “Ich hab dich lieb, Papa.”

Tränen traten in Holts Augen. “Ich dich auch Lizzie-bet.”

Und dann gingen sie den Gang entlang zum Altar, wo Morgan und Pastor Reynolds auf sie warteten. Die Menschenmenge um Holt herum verschwamm, er fragte sich, ob Lizzie auch spürte, dass sie aus einer alten Welt in eine brandneue traten. Nach heute Abend würde nichts mehr so sein, wie es mal war.

Sie ist so was von schön, dachte Morgan, als er Lizzie am Arm ihres Vaters langsam in ihrem handgenähten Hochzeitskleid auf sich zukommen sah. In jedem Stich und jeder Falte und jeder winzigen Perle an dem Mieder steckte Liebe. Obwohl er eher praktisch veranlagt war, wusste er in diesem Moment, dass er und Lizzie eine Tochter haben würden, die dieses Kleid eines Tages tragen würde. Wenn dieser Tag kam, würde er auch wissen, wie Holt sich fühlte. Im Moment konnte er es nur ahnen.

Endlich stand Lizzie neben ihm.

Sein Kopf fühlte sich leicht an, er drückte die Knie durch. Verdammt, hatte er ein Glück. Mehr Glück, als er sich jemals erträumt hatte.

“Wer übergibt dieses Weib an diesen Mann?”, fragte der Pastor mit erhobener Stimme, um den vor der Tür tobenden Schneesturm zu übertönen.

“Lorelei und ich”, antwortete Holt feierlich. Er küsste Lizzie auf den Kopf und trat zurück, um sich neben Lorelei, Angus und Concepcion zu setzen.

Früher am Abend hatte Angus Morgan darüber in Kenntnis gesetzt, dass er etwas erleben könne, wenn er Lizzie jemals wehtäte.

Die heiligen Worte wurden gesprochen, das Ehegelübde abgegeben, dann erklärte der Pastor Lizzie und Morgan zu Mann und Frau.

“Sie dürfen die Braut jetzt küssen”, sagte er.

Morgans Hände zitterten ein wenig – die Hände, mit denen er so sicher das Skalpell führen oder eine Wunde verarzten konnte. Er hob Lizzies Schleier und sah voller Bewunderung in ihr Gesicht. Sie glühte vor Glück.

Sein Kuss war nicht so leidenschaftlich, wie er es später am Abend vorhatte, wenn sie allein in ihrem Cottage waren, sondern ehrfürchtig. Ein heiliger Schauer durchfuhr beide, als ob ihre Ehe nicht nur auf der Erde, sondern auch im Himmel geschlossen würde, für immer und ewig.

Die Orgel brauste wieder auf, ein fröhliches, triumphales Lied erklang, und darüber hinweg schrie eine Kinderstimme: “Es ist vorbei!”

Und obwohl Morgan mit den anderen lachte, dachte er: Es ist nicht vorbei. Oh, nein. Das ist erst der Anfang.

Der Empfang fand in der Lobby des Arizona Hotels statt, wo ein gigantischer Weihnachtsbaum über die Gästeschar aufragte, geschmückt mit Lametta und schimmernden Glaskugeln. Darunter häuften sich die Geschenke. Lizzies Großvater hatte sie auf seinen Schlitten geladen und in die Stadt gebracht. Die meisten McKettricks wollten im Hotel übernachten. Einige verbrachten die Nacht bei dem Ehepaar Thaddings.

Lizzie, der schwindlig war vor Glück, aß von dem Kuchen und posierte für den Fotografen, Morgan immer an ihrer Seite. Es gab Unmengen von Hochzeitsgeschenken: selbstgenähte Quilts, bestickte Geschirrtücher und Kopfkissen. Sie wurde umarmt, geküsst und geherzt.

Eine Musikkapelle spielte, und sie tanzte zuerst mit ihrem Vater, dann mit ihrem Großvater und schließlich mit Morgan. Als es endlich an der Zeit war zu gehen, war Lizzie zugleich erleichtert und nervös. Jetzt war sie Morgans Frau. Und sie hatte ein Geschenk für ihn, das man nicht in hübsches Papier einwickeln und mit einem glitzernden Band zubinden konnte.

Wie würde er wohl reagieren?

Ein Pferdeschlitten wartete bereits auf der verschneiten Straße auf Braut und Bräutigam. Lizzie ließ ihren Schleier in Loreleis Obhut zurück, dann bestieg sie den Schlitten, wo Morgan sie sofort in eine dicke Decke einwickelte und an sich drückte. Als sie durch die wirbelnden Schneeflocken nach vorn blickte, entdeckte sie eine Gestalt gebückt an den Zügeln sitzen und überlegte, um welchen ihrer Onkel es sich wohl handelte.

Der Schlitten trug sie durch die Nacht.

Aus den Fenstern des Cottages fiel goldenes Licht in die stürmische Nacht. Morgan half Lizzie vom Schlitten und trug sie zur Eingangstür. Als sie über die Schulter ihres frischgebackenen Ehemanns sah, erhaschte sie einen kurzen Blick auf den Fahrer, der seinen Hut lüftete, und erkannte Mr. Christian. Sie wollte ihm etwas zurufen, doch der Sturm wurde immer lauter, und schon verschwanden Pferde, Schlitten und Fahrer in einem riesigen Wirbel aus Schneeflocken.

Morgan trug sie über die Schwelle.

Irgendjemand hatte den kleinen Weihnachtsbaum geschmückt und auf einen Tisch vor das Fenster gestellt. Lizzie warf ihn beinahe um, als sie dorthin stürzte, um ihren Engel noch einmal zu sehen.

Der Wind hatte sich gelegt, dicke, weiche Schneeflocken fielen langsam vom Himmel und bedeckten friedvoll die Straßen.

“Lizzie, was ist los?” Morgan nahm sie von hinten in die Arme und zog sie an sich.

“Ich dachte, ich hätte …”

“Was?”

Seufzend drehte sie sich zu ihm um. “Ich dachte, ich hätte einen Engel gesehen.”

Morgan küsste sie lächelnd auf die Stirn. “Es ist Heiligabend. Da könnten durchaus ein oder zwei Engel in der Nähe sein.”

Wenn sie diesen Mann auch nur noch ein kleines bisschen mehr lieben würde, würde sie platzen. Sie lächelte. “Ich habe ein Weihnachtsgeschenk für dich, Morgan”, sagte sie sehr leise.

Er sah zu den Päckchen unter dem kleinen Christbaum und hob fragend eine Augenbraue.

Lizzie nahm seine Hand und legte sie zart auf ihren Bauch. “Ein Kind”, flüsterte sie. “Wir bekommen ein Kind.”

Überrascht und entzückt starrte er sie an. “Wann, Lizzie?”

“Im Juli, denke ich”, entgegnete sie ein wenig schüchtern – und sehr erleichtert. Sie war sich überhaupt nicht ganz sicher gewesen, ob Morgan sich freuen würde, da sie gerade erst geheiratet hatten und sich gemeinsam eine Zukunft aufbauen wollten.

Morgan öffnete vorsichtig die Schnüre ihres Mantels und schob ihn von ihren Schultern. “Im Juli”, wiederholte er.

“Es wird Gerede geben”, warnte sie ihn. “Immerhin bin ich hier die Schulmeisterin.”

“Du weißt doch, was man sagt. Das erste Kind kann jederzeit kommen, die anderen brauchen neun Monate”, erwiderte er lachend.

Lizzie war viel zu glücklich, um sich über mögliches Gerede Gedanken zu machen. Sie war nicht die erste schwangere Braut in Indian Rock oder in der McKettrick-Familie und würde auch nicht die letzte sein. “Dann freust du dich also wirklich?” Sie musste einfach fragen. “Würdest du nicht lieber etwas mehr Zeit haben?”

“Das würde nichts ändern, Lizzie. Überhaupt nichts.”

“Ich liebe dich so sehr, dass es mir Angst macht, Dr. Morgan Shane.”

Er küsste sie zart, so wie zuvor am Altar, als der Pfarrer sie zu Mann und Frau erklärt hatte. “Und ich liebe dich, Mrs. Shane.”

Lachend betrachtete sie die kleinen Päckchen unter dem Baum. “Warst du das?”, fragte sie.

Morgan schüttelte den Kopf. “Ich dachte, du wärst das gewesen.”

“Dann müssen es Lorelei oder eine der Tanten gewesen sein”, sagte Lizzie erfreut. Sie nahm ein Geschenk hoch und sah die Handschrift ihrer Schwiegermutter. “Für Morgan”, stand auf dem Schild. “Mach auf”, drängte sie ihn.

Morgans Miene machte ihr unmissverständlich klar, dass er andere Dinge im Sinn hatte, als Weihnachtsgeschenke zu öffnen. Trotzdem wickelte er das Päckchen aus, in dem eine wunderschöne Spielzeugeisenbahn aus schimmerndem schwarzem Metall lag – eine Erinnerung daran, wie er und Lizzie sich kennengelernt hatten.

Er lächelte. “Und jetzt du”, sagte er.

Lizzie nahm das zweite Päckchen, öffnete die Schleife und riss vorsichtig das glänzende Papier auf. Lorelei hatte ein Taufkleidchen aus Spitze und ein winziges passendes Häubchen genäht.

“Sie wissen es”, staunte Lizzie.

“Vielleicht war es einfach zu offensichtlich”, grinste Morgan.

Lizzies Wangen wurden heiß.

“Lizzie”, sagte ihr frisch angetrauter Ehemann. “Holt und Lorelei sind nun wirklich nicht gerade alt und gebrechlich. Und sie lieben einander, schon vergessen?”

“Ich würde gern dieses Kleid ausziehen.”

Seine Augen glühten. “Tu das”, erwiderte er heiser. “Und ich mach uns ein kleines Feuer.”

Lizzie lief zum Schlafzimmer und erstarrte. “Morgan!”, rief sie.

Er kam zu ihr.

Ein wunderschönes Bett stand in der Mitte, in das Kopfteil war eine große Eiche geschnitzt, die ihre Äste über einen kleinen Bach streckte. Vögel segelten über den wolkengetupften Himmel. In den Stamm des Baumes waren ihre Namen in ein Herz geritzt. “Lizzie + Morgan”.

Das war das Hochzeitsgeschenk ihres Vaters. Und es war mehr als nur ein Möbelstück, mehr als ein Erbstück, das über Generationen hinweg weitergegeben werden würde. Es war sein Segen für ihre Liebe und ihre Ehe.

“Lizzie McKettrick Shane”, sagte Morgan, der sich vorbeugte, um sie auf den Hals zu küssen. “Du kommst wirklich aus einer besonderen Familie.”

Sie nickte, strich mit den Fingerspitzen über die feine Holzarbeit und bestaunte all die Zeit und Liebe, die ihr Vater in diese Arbeit gesteckt haben musste. “Und du bist nun ein Teil davon”, erklärte sie Morgan. “Du und unser Kind und all die anderen Kinder, die wir später noch haben werden.”

Als er sich gegen den Türbogen lehnte, sah er so gut in seinem neuen Anzug aus, dass Lizzie diesen Augenblick fest und für alle Zeiten in ihrem Gedächtnis speicherte. Ihr Ehemann. Selbst wenn sie eine uralte Frau war, mit knirschenden Knochen und runzlig, würde sie sich noch genau daran erinnern, wie er an diesem Abend ausgesehen hatte.

“Ich kümmere mich ums Feuer”, sagte er nach langem Schweigen.

Mit einem Mal unsicher, nickte Lizzie und wartete, bis Morgan gegangen war. Dann nahm sie ein Nachthemd aus Spitze aus der Truhe und zog sich um. Behutsam legte sie ihr Hochzeitskleid zusammen und legte es in eine speziell dafür vorgesehene Schachtel. Zuletzt ließ sie ihr Haar herunter und bürstete es vor dem Spiegel, bis es glänzte.

Morgan hatte sie noch nie mit offenem Haar gesehen.

Wärme breitete sich in dem Cottage aus, und nach und nach erlöschten die Lichter im Wohnzimmer. Lizzie wartete mit rasendem Herzen.

Endlich erschien Morgan wieder im Türrahmen. Der tiefe Schnee vor der Tür dämpfte alle Geräusche. Es war, als ob sie an diesem Heiligabend allein auf der Welt wären, zwei Wanderer, die nach einer langen, beschwerlichen Reise den Weg zueinander gefunden hatten.

Sie glitt in seine Umarmung. Beide hatten sich darauf gefreut, sich in ihrer Hochzeitsnacht zu lieben. Jetzt aber warteten sie und genossen jede Nuance ihres Zusammenseins.

Morgan strich durch Lizzies Haar. “Denk nur”, murmelte er leise, “dass ich letzte Weihnachten beinahe gar nicht in den Zug gestiegen wäre.”

“Nicht denken”, neckte sie ihn. Dasselbe hatte er im Zug zu ihr gesagt.

Er küsste sie mit verhaltener Leidenschaft. Lust rauschte durch Lizzies Körper, aber sie war bereit zu warten. Es gab keinen Grund zur Eile, sie und Morgan waren jetzt schließlich verheiratet. In den Tagen, Wochen, Monaten und Jahren, die vor ihnen lagen, würden sie unzählige Male miteinander schlafen.

Sie hatten bereits ein Kind gezeugt, und Lizzie wusste, welche Wonnen auf sie warteten. Doch die heutige Nacht war eine besondere. Zum ersten Mal liebten sie sich als Mann und Frau.

Ihr stockte der Atem, als Morgan sie streichelte, sie überall da berührte, wo sie so gern berührt wurde, wo sie es brauchte, berührt zu werden. Sie gab sich ihm hin, ganz und gar, voller Freude, mit kleinen Seufzern und klagenden Lauten, während er sie liebkoste, so langsam und so gekonnt, dass Lizzie wünschte, die Nacht würde nie zu Ende gehen.

In diesem Bett mit dem herrlichen Baum auf dem Kopfteil starb sie und wurde neu geboren, eine neue Frau, noch stärker als zuvor. Sie rang nach Luft und wimmerte und schluchzte Morgans Namen und klammerte sich an ihn.

Stunden gingen vorüber, bis sie erschöpft einschliefen, Arme und Beine ineinander verschlungen.

Lizzie erwachte zuerst im kalten Licht eines klaren Weihnachtsmorgens. Das Feuer war in der Nacht ausgegangen, doch ihr war warm, durch und durch. Sie schmiegte sich unter den schweren Quilts noch enger an Morgan.

Er öffnete die Augen. “Ich mache besser wieder Feuer”, brummte er verschlafen.

“Noch nicht”, wisperte Lizzie.

“Wir werden erfrieren”, sagte er.

Doch Lizzie schüttelte lachend den Kopf. “Das denke ich kaum.” Sie knabberte verführerisch an seinem Hals.

“Habe ich etwa ein lüsternes Weib geheiratet?”

“Ganz sicher.” Lizzie strahlte. “Und du dachtest, ich wäre einfach nur eine Schulmeisterin.”

Morgan lachte, ein wunderschönes Lachen, und in der Ferne hörte Lizzie die Weihnachtsglocken läuten.

– ENDE –


[image: Image]


Inhaltsverzeichnis

Umschlag

Titel

Impressum

1. KAPITEL

2. KAPITEL

3. KAPITEL

4. KAPITEL

5. KAPITEL

6. KAPITEL

7. KAPITEL

8. KAPITEL

9. KAPITEL

10. KAPITEL


cover.jpeg
o % Ao (2&%

Nacht der Wunder






images/00002.jpeg
MIRA IST ONLINE FUR SIE!

® www.mira-taschenbuch.de

MIRAT®

TASCHENBUCH





images/00001.jpeg





